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         1. KAPITEL

         Als Giselle in die Tiefgarage des modernen Gebäudes einfuhr, in dem das Architekturbüro saß, bei dem sie arbeitete, sah sie genau in diesem Augenblick einen Wagen aus einer der kostbaren Parklücken zurücksetzen. Geistesgegenwärtig schlug sie das Lenkrad ihres kleinen Firmenwagens ein und vollzog eine Kopfwende. Doch erst, als sie bei dem Parkplatz ankam, bemerkte sie, dass bereits ein schnittiger teurer Sportwagen mit gesetztem Blinker darauf wartete, in die Lücke einzuparken.

         	Hinter dem Steuer des Sportwagens saß ein Mann, der viel zu gut aussah. Arrogant schaute er ihr entgegen, mit der typisch männlichen Ungläubigkeit. Eine Sekunde wankte Giselles Entschluss, doch dann sah sie, wie sein Blick sich veränderte, so als wäre sie eine Ware, die zur Begutachtung stand und für minderwertig befunden wurde. In ihrem weiblichen Stolz verletzt, zog sie rasant in den freien Parkplatz, auf den der andere Fahrer wohl schon länger gewartet hatte. Sie erhaschte noch seine wütende Miene und konnte den Fluch von seinen Lippen ablesen.

         	Das hatte sie nicht nur getan, weil seine Arroganz sie provoziert hatte. Heute Morgen hatte sie einen Anruf erhalten, sie möge früher ins Büro kommen. Ihre Anwesenheit war bei einem Meeting mit den Seniorpartnern erforderlich. Sie konnte es sich nicht leisten, zu spät zu kommen. Also ließ sie ein schlechtes Gewissen wegen rüpelhafter Verkehrsmanieren gar nicht erst aufkommen. Und noch etwas half – der Blick, den dieser Mann ihr zuwarf. Dieser Blick sagte ihr, was für ein Mensch er war: skrupellos, kalt, sein Handeln allein auf die eigenen Ziele und Absichten ausgerichtet.

         	Sie brauchte diesen Parkplatz dringender als er, überzeugte sie sich. Sie hätte schon vor einer Viertelstunde im Büro sein müssen. Er dagegen sah aus wie jemand, der solch niedere Aktivitäten wie eine Parkplatzsuche normalerweise einem Chauffeur überließ.

         	Während sie im Auto die Schuhe, die sie zum Fahren getragen hatte, gegen hochhackige Pumps austauschte, hörte Giselle das wütende Aufheulen des anderen Wagens und atmete erleichtert durch. Gut, er hatte also aufgegeben, wenn auch offensichtlich mehr als verärgert. Mit quietschenden Reifen fuhr er weiter.

         	Mit ungläubiger Wut starrte Stefano Parenti auf den Parkplatzdieb. Dass es auch noch eine Frau war, die eine solche Unverfrorenheit besaß, machte die Sache nur schlimmer. Seit Generationen floss das Blut mächtiger Männer in ihm, das Blut von Männern, die Macht besaßen und uneingeschränkt herrschten. Im Moment raste dieses Blut heiß durch seine Adern. Stefano hätte sich niemals als Frauenfeind bezeichnet, im Gegenteil. Er mochte Frauen, sehr sogar. Im Allgemeinen allerdings in seinem Bett – nicht auf einem Parkplatz, auf den er mit einer Geduld gewartet hatte, die sowieso schon komplett gegen seine Natur ging.

         	Da es keinen anderen Platz mehr gab, parkte er in zweiter Reihe, blockierte so zwei Autos und stellte den Motor ab. Dann stieg er aus und streckte sich erst einmal zu seiner vollen muskulösen Größe von einem Meter dreiundneunzig.

         	Giselle ahnte noch nicht, dass sie wegen ihrer Unhöflichkeit zur Rede gestellt werden würde. Wie immer nutzte sie den Weg bis zum Aufzug, um die Maske aufzusetzen, die sie im Büro trug – die, mit der sie die Tatsache kaschierte, wie wenig ihr das männliche Interesse behagte, das ihr so häufig entgegenschlug. Und weil sie zu beschäftigt damit war, sich den Anschein von überheblicher Unnahbarkeit zu geben, bemerkte sie die Gefahr erst, nachdem es fast zu spät war. Sie war gezwungen, abrupt stehen zu bleiben, sonst wäre sie direkt gegen den Mann geprallt, der zwischen ihr und dem Ausgang stand.

         	„Nicht so hastig. Ich hätte gern kurz mit Ihnen geredet.“

         	Sein Englisch war makellos und passte irgendwie nicht zu seinem dunklen maskulinen Äußeren.

         	Nun, sie gedachte allerdings keineswegs, mit ihm zu reden. Giselle wollte schlicht um ihn herumgehen und stellte entrüstet fest, dass er ihr wiederum den Weg versperrte. Zudem war er ihr nun so nah, dass sie seinen Duft wahrnehmen konnte – männlich, erotisch und noch etwas anderes … bedrohlich.

         	„Sie stehen mir im Weg.“ Ihr ging es vor allem darum, kühl und beherrscht zu klingen, so ahnte sie nicht, welche Angriffsfläche sie ihm soeben geboten hatte.

         	„Und Sie stehen auf meinem Parkplatz“, konterte er.

         	Das mochte stimmen, nur würde sie das nicht zugeben. „Besitz wird normalerweise durch Gesetze geregelt“, gab sie kurz angebunden zurück.

         	„Besitz gehört denjenigen, die stark genug sind, um ihn zu erwerben, und stark genug, um ihn zu behalten – ob es sich dabei um einen Parkplatz handelt oder um eine Frau.“

         	Und er war definitiv ein Mann, der seine Frau besitzen würde. Diese jähe Erkenntnis war irgendwie durch ihr Schutzschild geschlüpft und löste eine schwindelerregende Aufregung in ihr aus … den unvernünftigen Wunsch, den Mann zu provozieren, um herauszufinden, wie weit seine Selbstbeherrschung ging.

         	Das war ja verrückt! Nur weil er ein Mann war … Allerdings was für ein Mann! Selbst mit den hohen Absätzen unter den Füßen musste Giselle den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Jahrelang hatte sie sich verboten, körperlich auf Männer zu reagieren, doch diesen hier umgab eine derart mächtige männliche Aura, dass es wohl jeder Frau unmöglich wäre, sich seiner Gegenwart nicht bewusst zu sein.

         	Unerwünschte und unbekannte Gedanken blitzten in ihrem Kopf auf – gefährliche Gedanken, heraufbeschworen allein durch die Tatsache, dass er ein Mann war. Nein, das Paradebeispiel eines Mannes. Perfektion für das Auge, in Design und Proportion. Es könnte leicht zu einem zwanghaften Trieb werden, ihn anzusehen, vermutete Giselle. Und wie musste es wohl erst sein, ihn anzufassen? fragte sie sich hilflos. Kein Gramm Fett an diesem Körper, nur Muskeln. Hartes Fleisch unter samtweicher Haut. Was für ein Erlebnis musste es sein, sich an einem so prunkvollen Hochgenuss männlicher Sinnlichkeit delektieren zu können? Kleine Pfeile trafen ihr Innerstes, infizierten sie mit dem Gift des Verlangens.

         	Abwehrend hob Giselle die Hand und fasste sich an den Hals. So durfte sie nicht fühlen. Nicht für diesen Mann. Für keinen Mann. Niemals. Sie versuchte, den Blick abzuwenden und den sinnlichen Bann zu brechen, mit dem er sie belegt hatte, doch vergebens. Ihre Augen hatten einen eigenen Willen entwickelt und studierten sein Gesicht.

         	Seine Züge sprachen nicht von angelsächsischen Vorfahren, dessen war sie sicher. Nicht bei diesen stolzen, fast römisch-byzantinischen Zügen, in denen die unverkennbare Andeutung von Grausamkeit zu lesen stand. Und noch etwas drückten seine Züge aus – Intelligenz und Arroganz, beste Ausbildung und Eleganz. Gebräunte Haut spannte sich glatt über hohe Wangenknochen, über ein markantes Kinn und eine gerade Nase. Wären da nicht diese verblüffenden silbergrauen Augen, hätte sie gesagt, der Mann stamme von einer Linie aus dunkelsten Zeiten ab, von Menschen, die durch Geburtsrecht und Stärke dazu bestimmt waren, jeden, der sich ihrem Willen widersetzte, erbarmungslos hinwegzufegen.

         	Jetzt traf der Blick aus diesen grauen Augen wie ein Laserstrahl auf ihre Schutzhülle aus Eis. Das hier war ein Mann mit einem großen „M“, all-männlich und all-mächtig. Ein Mann, der nie daran zweifelte, dass sein Wille, seine Wünsche und seine Bedürfnisse jederzeit und allerorts Vorrang hatten.

         	Der Schock, dass er sie konfrontiert hatte, übte eine gefährliche Wirkung auf sie aus. Irgendwie war es ihren Sinnen gelungen, sich aus dem mentalen Keuschheitsgürtel zu befreien, in dem Giselle sie sonst gefangen hielt. Und jetzt benahmen sie sich wie eine Horde wild gewordener Teenager, die gierig das Idol ihrer Träume anhimmelten. Giselle hatte allerdings nicht vor, so etwas zuzulassen. Zudem hatte sie jahrelange Erfahrung damit, diese kleine Gruppe im Zaum zu halten, sodass sie ihr gehorchte. Das rief sie sich in Erinnerung, während sie darum kämpfte, die eisig-distanzierte Fassade aufrechtzuerhalten.

         	Sie mochte ihn nicht. Nein, er war ihr gänzlich unsympathisch, beschloss sie in Gedanken. Viel zu arrogant und viel zu männlich für ihren Seelenfrieden. War das der Grund, weshalb sie ihn nicht mochte? Weil sie instinktiv wusste, dass seine männliche Sinnlichkeit ihr gefährlich werden konnte und sie lange nicht so immun dagegen war, wie sie hätte sein sollen? Nein, natürlich war das nicht der Grund, versicherte sie sich entschieden.

         	Stefano musterte die Frau vor sich mit erfahrenem Kennerblick. Mittelgroß, schlank – obwohl die schlichte Kombination von weißer Bluse und schwarzem Rock eher an eine Uniform erinnerte und zudem, da beides eine Konfektionsgröße zu groß wirkte, kein genaueres Urteil über weibliche Formen zuließ. Das blonde Haar trug sie in einen straffen Chignon gedreht, der die feinen Züge ihres Gesichts hervorhob und hohe Wangenknochen und schimmernden Teint betonte. Die goldenen Enden ihrer Wimpern, die im Neonlicht aufleuchteten, zeigten, dass sie keinen Mascara aufgetragen hatte.

         	Dieser Rühr-mich-nicht-an-Look mochte die Neugier mancher Männer reizen, für die dieser Grace-Kelly-Typ eine Herausforderung bedeutete. Doch er gehörte nicht zu diesen Männern. Er mochte seine Frauen anschmiegsam und nachgiebig und bereitwillig. Er hielt nichts von Eisprinzessinnen, die voraussetzten, dass ein Mann ihr Eis erst zum Schmelzen bringen müsse.

         	Doch selbst wenn sie sein Typ gewesen wäre … im Moment ging es ihm um Wiedergutmachung, nicht um Verführung.

         	„Lassen Sie mich endlich vorbei“, forderte Giselle entschieden. Es wurde Zeit, dass sie wieder an die aktuelle Situation dachte.

         	Ihre Forderung goss Öl auf das Feuer von Stefanos verärgerter Ungeduld. Sie hatte ihm den Parkplatz gestohlen, und jetzt weigerte sie sich stur zuzugeben, dass sie im Unrecht war. Mit ihrem Benehmen verlangte sie geradezu danach, von ihm auf ihren Platz verwiesen zu werden.

         	Er würde also nicht aus dem Weg gehen, aber sie hatte auch nicht vor, zu spät zu kommen. Giselle machte einen Schritt zur Seite … und er packte sie bei den Armen. Sie fühlte seinen Griff hart und heiß durch den Stoff ihrer Kleidung, fast so, als würde er ihre nackte Haut berühren. Das Gefühl versetzte ihr einen Schock, und in Wut und Panik ballte sie die Fäuste, um sich von ihm abzustoßen.

         	„Lassen Sie mich gehen!“, forderte sie wütend.

         	Sie gehen lassen? Nichts würde er lieber tun. In fünf kurzen Minuten hatte sie ihm mehr Schwierigkeiten gemacht, als er sich von jeder anderen Frau je hatte gefallen lassen. Er sah ihr direkt ins Gesicht. Es war bleich und hart, die Augen sprühten Funken, und ihr Mund …

         	Er nahm die eine Hand von ihrem Arm und wischte mit dem Daumen den Lippenstift von ihren Lippen, so als wolle er sich bereit machen, sie zu küssen. Sie stand stocksteif, schockiert über die intime Geste. Der Moment schien ewig zu dauern, während ihre Blicke sich ineinander verhakten. Giselle war fassungslos über die jähe Sehnsucht, die in ihr aufschoss … Sehnsucht wonach? Etwa, sich an ihn zu lehnen?

         	Das plötzliche Hupen eines Wagens brachte Stefano dazu, seine Gefangene freizugeben. Er stieß sie regelrecht von sich. Was war nur in ihn gefahren? Und was wäre passiert, hätte die Hupe nicht gestört?

         	Da er für einen Moment scheinbar nur auf die eigenen Fragen konzentriert war, nutzte Giselle die Gelegenheit und hastete zum Lift. Der war glücklicherweise leer. Was ihr auf dem Weg hinauf zu den Büros die Ruhe bot, um ihren hämmernden Puls und ihre wirbelnden Gedanken zur Ordnung zu rufen und sich allein auf den Grund zu konzentrieren, weshalb jeder Mitarbeiter in die Firma bestellt worden war.

         	Während der letzten zwei Jahre, praktisch seit sie für das renommierte Architekturbüro arbeitete, hatte die Firma ein Großprojekt betreut. Ein russischer Milliardär hatte eine kleine Insel vor der kroatischen Küste in einen luxuriösen Urlaubsort für die Superreichen verwandeln wollen, doch aufgrund der Finanzkrise war das Projekt, sehr zum Unmut der Seniorpartner, vorerst auf Eis gelegt worden. Gestern war scheinbar die Nachricht eingegangen, dass die Insel den Besitzer gewechselt hatte – wieder ein Milliardär, ein erfolgreicher Unternehmer, der die Pläne gesehen hatte und sie nun besprechen wollte.

         	Daraufhin hatten die Seniorpartner alle, die je mit diesem Projekt zu tun gehabt hatten, ins Büro beordert, in der Hoffnung auf eine Wiederbelebung. Jeder sollte sich bereithalten, falls der neue Eigentümer der Insel Fragen haben sollte. Eine Garantie, dass die Arbeiten wieder aufgenommen werden würden, gab es natürlich nicht. Da das Damoklesschwert möglicher Entlassungen über ihnen schwebte, drückten vor allem die jüngeren Architekten wie Giselle alle Daumen, dass der neue Besitzer von den Plänen angetan sein und grünes Licht geben würde.

         	Der Aufzug kam an, Giselle trat aus der Kabine und steuerte auf das Großraumbüro zu, das sie sich mit mehreren jungen Kollegen teilte – alles männliche Kollegen und alle fest entschlossen, den Seniorpartnern auf die eine oder andere Weise zu zeigen, dass sie das jeweils Beste in die Firma einbringen konnten.

         	„Nur die Ruhe“, grüßte Emma Lewis, die Assistentin, die sich alle teilten, als Giselle hektisch in das Vorzimmer platzte. „Das Meeting ist um eine Stunde verschoben worden. Der neue Besitzer ist aufgehalten worden.“

         	Giselle atmete erleichtert durch. „Gott sei Dank. Ich dachte, ich komme viel zu spät. Ich musste den Wagen nehmen, weil ich am Abend noch eine Vor-Ort-Besichtigung habe. Der Verkehr war tödlich.“

         	Emma, vierunddreißig, verheiratet mit einem Architekten, der im Moment ein Projekt in Saudi-Arabien leitete, ging mit den Jüngeren im Büro um wie mit ihren eigenen beiden Kindern – sie bemutterte sie verständnisvoll und bemühte sich, sämtliche Streitigkeiten zu schlichten. Die sechsundzwanzigjährige Giselle mochte Emma und war immer dankbar für deren Unterstützung.

         	„Wo sind denn alle?“, fragte Giselle und beantwortete sich die Frage selbst. „Natürlich …“ Sie stöhnte auf. „Sie arbeiten an ihrer Strategie, wie sie jegliche Verantwortung für mögliche Fehler von sich weisen können und stattdessen im Gegenzug alles Lob für Gelungenes einheimsen.“

         	Emma lachte amüsiert. „Ja, so etwas in der Art vermute ich auch. Ich hole dir einen Kaffee, und dann erzähle ich dir das Neueste, was ich über unseren potenziellen neuen Klienten herausgefunden habe.“

         	Giselle nickte stumm, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Wenn Emma eine Schwäche hatte, dann war es der Gesellschaftsklatsch. Sie liebte es, alles über die Schönen und Reichen in den Hochglanzmagazinen nachzulesen. „Das Neueste“ konnte also nur aus diesen zweifelhaften Quellen stammen.

         	Wenige Minuten später, während Giselle an ihrem Kaffee nippte, bestätigte sich ihr Verdacht.

         	„Hätte Timmy nicht zum Zahnarzt gemusst, hätte ich es wohl gar nicht entdeckt. Die Zeitschrift war nämlich schon Monate alt. Ich konnte es kaum glauben, als ich die Seite umschlug – und da war er, Stefano Parenti. Mit dem Namen sollte man annehmen, er sei Italiener, nicht wahr? Ist er aber nicht. Offenbar gehört seiner Familie ein eigenes Herzogtum. Es liegt irgendwo gleich bei Kroatien, und sein Cousin ist der Großherzog. Sein Vermögen – ich meine Stefano Parentis – hat aber nichts damit zu tun, dass sein Cousin der Großherzog ist. Sein Vater hatte schon immer Geschäfte mit dem Mittleren Osten gemacht.“

         	„Wirklich interessant“, zollte Giselle pflichtbewusst Beifall.

         	„Ich finde es immer faszinierend, mehr über Hintergrund und Familie der Leute zu wissen, du nicht auch?“ Emma war nicht zu bremsen. „Seine Mutter war Amerikanerin, irgendeine Lady der High Society, die sich für Wohltätigkeitprojekte in Übersee engagierte. Sie und sein Vater kamen bei einem Erdbeben ums Leben, als sie gerade in Südamerika tätig war.“

         	Giselle nickte, um Emma zu zeigen, dass sie zuhörte. Doch der Bericht über den Tod von Stefano Parentis Eltern hatte eine nur allzu vertraute Angst in ihr aufsteigen lassen.

         	Die Bürotür ging auf, einer der anderen Juniorarchitekten schlenderte herein. Bill Jeffries, stattlich gebaut und überaus überzeugt von sich, sah sehr zufrieden mit sich aus. Bill erachtete sich als unwiderstehlichen Charmeur. Als Giselle damals die Stelle antrat, hatte er versucht, sich an sie heranzumachen. Dass sie ihm einen Korb gegeben hatte, hatte er bis heute nicht verwunden. So revanchierte er sich nunmehr ständig mit beißenden Kommentaren und anzüglichen Bemerkungen, und Giselle wusste genau, worauf er anspielte, als er theatralisch erschauerte und meinte: „Brr, ist es kalt hier drinnen.“ Dann gab er vor, Giselle erst jetzt zu sehen, und fügte an: „Ach so, du bist hier, Giselle.“

         	Sie ging nicht darauf ein. Wozu auch? Sie hatte die Flirt- und Annäherungsversuche sämtlicher männlicher Kollegen abgewehrt, nicht nur seine. Wenn Bill das persönlich nehmen und deshalb beleidigt sein wollte – bitte. Sie würde ihm sicherlich nicht erklären, dass sie sich schon vor langer Zeit geschworen hatte, sich nicht mit Männern einzulassen. Denn Verabredungen konnten dazu führen, dass man sich verliebte. Wenn man sich verliebte, folgten die Versprechen, man würde ein Paar. Und war man erst ein Paar, dann kamen auch bald Kinder …

         	„Bill, ich habe Giselle gerade erzählt, was ich über Stefano Parenti gelesen habe“, brach Emma das feindselige Schweigen. „Da gibt es übrigens noch mehr“, wandte sie sich wieder an Giselle. „Angeblich ist er sagenhaft reich und steht in dem Ruf, ein stahlharter Verhandlungspartner zu sein, sowohl im Geschäfts- wie auch im Privatleben. Die Damenwelt schwärmt in den höchsten Tönen von ihm, ihm wird nachgesagt, ein fantastischer Liebhaber zu sein. Obwohl er ganz offen damit umgeht, dass er niemals heiraten will.“

         	„Hast du das gehört, Eisprinzessin?“, spöttelte Bill beißend. „Klingt, als wäre unser neuer Klient genau der Mann, bei dem du dein Höschen verlierst.“ Er feixte hässlich. „Obwohl … beneiden tue ich den Mann nicht. Da holt er sich ja Frostbeulen an seinem wertvollsten Stück.“

         	„Bill!“, protestierte Emma entsetzt.

         	„Na, stimmt doch“, meinte er nur ungerührt.

         	„Ist schon in Ordnung, Emma“, beschwichtigte Giselle die Assistentin, um sich dann ruhig zu Bill zu wenden. „Mein Beruf ist die Architektur, Bill, nicht die Prostitution.“

         	„Du meinst, falls du den Job behältst“, konterte er spöttisch. „Seien wir doch ehrlich … mit deinem beschränkten Repertoire an weiblichen Kniffen wird es dir nie gelingen, Aufträge zu ergattern.“

         	„Kniffe habe ich nicht nötig, weder weibliche noch andere, um meinen Job zu erledigen. Im Gegensatz zu manch anderen Leuten“, parierte Giselle kalt und verfolgte zufrieden, wie Bill vor Ärger rot anlief.

         Im Büro des Seniorpartners herrschte einerseits Anspannung, andererseits Entschiedenheit. Die Anspannung ging von Mr Shepherd aus, die Entschiedenheit von Stefano Parenti – den Mr Shepherd davon überzeugen musste, dass seine Firma die richtige war und die Herausforderung meistern konnte.

         	„Natürlich, ein Treffen mit dem Team, das die von Ihnen gewünschten Änderungen an dem bestehenden Plan vornehmen wird, ist überhaupt kein Problem. Darf ich einen Lunch mit den anderen Seniorpartnern vorschlagen?“

         	„Ich will mit jedem sprechen, der damit zu tun hat“, betonte Stefano knapp. „Senior und Junior.“

         	Er hatte keine Zeit zu verschwenden, er war so oder so spät dran – dank dieser Frau, die seinen Parkplatz gestohlen hatte, und dank des Anrufs von Cousin Aldo. Aldo war fünf Jahre jünger als er, hatte vor Kurzem geheiratet und mochte zudem der Großherzog von Arezzio sein, aber wenn er Rat in finanziellen Dingen brauchte, wandte er sich immer an Stefano. Und Stefano hatte sein Bestes getan, um dem Cousin zu helfen, die fürstliche Schatulle des kleinen Landes zu füllen. Aldo war kein Geschäftsmann, sondern eher der akademische Typ. Ihm behagten die harschen Regeln der modernen Geschäftswelt nicht, er katalogisierte lieber die wertvollen alten Bücher der Schlossbibliothek von Arezzio.

         	Stefano war dankbar dafür, dass sein Vater nicht der ältere Bruder gewesen war und ihm als Sohn somit die Bürde erspart geblieben war, Großherzog zu werden, zu heiraten und einen Erben zu zeugen. Auch wenn er von der Heirat zwischen Aldo und Natasha nicht begeistert gewesen war, weil er nicht glaubte, dass Natasha seinen Cousin wirklich liebte, so würde die Begeisterung kommen, sobald die beiden ein Kind bekamen. Das hieße dann nämlich, dass er nicht nur einen, sondern zwei Schritte entfernt vom Fürstenthron stand. Stefano schlug seiner Mutter nach, liebte die Aufregung und das Abenteuer neuer Herausforderungen. Sie hatte ihr Leben der Wohltätigkeit verschrieben gehabt, hatte Mann und Sohn geliebt, aber die Kindererziehung war niemals der Fokus ihres Lebens gewesen.

         	Was ihn persönlich anbelangte, so hielt er es schlichtweg für falsch, zum jetzigen Zeitpunkt ein Kind in die Welt zu setzen, wusste er doch, wie wenig Zeit er für ein Kind haben würde. Ihn trieb seine Arbeit an, er wollte Grenzen erweitern und Luxusresorts schaffen, die sowohl mit der Natur als auch mit der heimischen Industrie in Einklang standen. Diesem erklärten Ziel widmete er seine gesamte Zeit und Energie. Er brauchte kein Kind, das dann von anderen aufgezogen wurde, er brauchte auch keinen Erben. Wenn es so weit war, dass er sein Geschäft übergeben wollte, würde er schon die richtigen Hände finden, denen er es überlassen konnte.

         	Seinen Cousin zu finanzieren und damit auch das Land selbst, war ein geringer Preis für seine persönliche Freiheit. Eine Freiheit, die er nicht aufzugeben gedachte, weder aus landespolitischen noch privaten Gründen.

         	Stefano konnte sehen, dass dem Seniorpartner die Änderungen für den vormaligen Entwurf der Maßnahmen auf der Insel nicht wirklich zusagten. Es irritierte ihn immer, wenn die Leute nicht verstehen konnten, was ihn antrieb. Das bewies nur einen Mangel an Weitblick und das Fehlen von Visionen, somit also auch einen beschränkten finanziellen Sachverstand. Weshalb diese Firma zweifelsohne am Rand des Bankrotts stand – oder stehen würde, wenn er nicht soeben zugesichert hätte, dass er mit der Entwicklung der Insel weitermachen wollte. Denn er hatte sich überlegt, dass es nichts schaden konnte, wenn er seinem Geschäftsportfolio ein Architekturbüro hinzufügte, das seine Projekte realisierte.

         	Im Moment jedoch ging es darum, den Leuten klarzumachen, dass er nicht die Summen zahlen würde, mit denen man hier offensichtlich gerechnet hatte. Und dass er Budget und Plan sehr genau im Auge behalten würde. Er besaß ein Milliardenvermögen, weil er die Kontrolle nicht aus der Hand gab. Deshalb vergrößerte sich sein Vermögen auch ständig, während andere reiche Männer Minusgeschäfte machten.

         	„Ich möchte alle sehen, um klarzustellen, dass ich von jetzt an das Sagen habe. Ich gebe die Anweisungen, und es ist meine Genehmigung, die sie einholen müssen“, teilte er dem Seniorpartner mit. „Der vorherige Plan war nichts als eine Geldverbrennungsmaschine.“

         	„Es hieß ursprünglich auch, dass keine Kosten gescheut werden sollten“, versuchte Mr Shepherd sich zu rechtfertigen.

         	Stefano bedachte ihn mit einem kühlen Blick. „Deshalb hat einer Ihrer Juniorarchitekten wohl auch handgemachte Fliesen für ein Atriumhaus gewählt, die nicht frostfest sind, oder?“

         	„Ein Planungsfehler, der vor der Freigabe bemerkt worden wäre“, versicherte Mr Shepherd.

         	„Natürlich. Nur erwarte ich von Leuten, die für mich arbeiten, dass solche Fehler gar nicht erst vorkommen.“ Stefano schaute auf seine Armbanduhr, und Mr Shepherd erhob sich.

         	„Unsere Mitarbeiter sind alle im Haus. Ich werde die, die bei den Plänen mitgewirkt haben, zusammenrufen“, meinte er eher unwillig.

         	„Ich habe eine bessere Idee“, widersprach Stefano. „Führen Sie mich durch die Räume und stellen Sie mich den einzelnen Leuten vor. Dann kann ich mir auch gleich ein Bild davon machen, wo und wie sie arbeiten.“

         Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Das Projekt ging weiter, niemand würde entlassen werden müssen. Nach den letzten beiden Monaten in Unsicherheit ging ein Ruck der Erleichterung durch die Belegschaft.

         	Auch Giselle war erleichtert. Sie hatte hart gearbeitet, um bis hierher zu gelangen und sich ihren Lebensunterhalt allein verdienen zu können. Denn sie würde immer allein für ihren Lebensunterhalt sorgen müssen, das wusste sie. Es würde nie einen Mann oder Partner geben, der die Pflichten des Alltags wie die Sicherung eines Daches über dem Kopf mit ihr teilen würde. Wie auch, wenn …

         	Die Tür ging auf, und Mr Shepherd trat ein. Ein Seniorpartner in diesen Räumen war eine solche Seltenheit, dass jeder abrupt verstummte. Doch es war nicht Mr Shepherd, der jäh die Farbe aus Giselles Gesicht weichen ließ, sondern der Mann an seiner Seite.

         	Der Mann aus der Tiefgarage! Der, dem sie den Parkplatz geklaut hatte – der Mann, der nun der wichtigste Klient der Firma war, als den Mr Shepherd ihn jetzt auch vorstellte.

         	„Mr Parenti möchte diejenigen kennenlernen, die bei dem Inselprojekt mitgewirkt haben und mitwirken werden“, verkündete der Seniorpartner laut.

         	„Stefano, nicht Mr Parenti“, berichtigte der neue Kunde den älteren Mann. Respekt verdiente man sich, den erhielt man nicht per Anweisung. Stefano zweifelte keine Sekunde, dass er sich Respekt verschaffen würde.

         	Er ließ den Blick analytisch-kühl über die Anwesenden im Raum gleiten. Als er bei Giselle ankam, ließ er ihn eine Sekunde länger als bei den anderen auf ihrem Gesicht haften. Sie sollte wissen, dass er sie erkannt hatte. Jetzt würde sie über den Fehler nachdenken müssen, den sie dort unten in der Tiefgarage begangen hatte.

         	Natürlich erkannte Giselle den Ärger in seinen Augen. Aber Jahre der Übung ermöglichten es ihr, den Kopf noch ein Stückchen zu heben und dem Blick standzuhalten.

         	Sie wagte es, ihn herauszufordern? Stefano war unbestreitbar ein beeindruckender Mann, den niemand verärgern wollte. Vor allem niemand, der sich im Unrecht befand und zudem noch finanziell abhängig von ihm war, so wie diese Frau. Frauen versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen, weil sie ihn und seinen Reichtum begehrten, nicht, damit sie ihn herausfordern konnten.

         	Schon zweimal hatte sie ihn verärgert, also hatte sie zwei offene Rechnungen bei ihm. Und er würde sicherstellen, dass sie diese Rechnungen auch beglich.

         	Mr Shepherd stellte ihm jetzt die Juniorarchitekten vor, und Stefano sprach mit einem nach dem anderen, arbeitete sich Schritt für Schritt auf dem Weg bis zu Giselle vor.

         	Ihr Magen zog sich zusammen. Sie wartete und wartete, wohl wissend, dass Vergeltung von ihr verlangt werden würde. Und dass er es auskostete, sie schwitzen zu lassen.

         	Und dann stand er vor ihr. Seine überwältigende Ausstrahlung ließ sie unwillkürlich einen Schritt zurückweichen.

         	„Und Sie sind Miss …?“

         	„Giselle Freeman.“

         	„Ihr Beitrag zu den Plänen war …?“

         	„Die Gefrierkammer, oder?“, meinte jemand einwerfen zu müssen, und ein Lachen ging durch den Raum.

         	Giselle ignorierte es. „Ich habe an der Klimaanlage gearbeitet, unter ökologischen Gesichtspunkten“, antwortete sie steif.

         	„Wenn ich richtig informiert bin, so laufen die Kosten dafür doch weit über das Budget hinaus, oder?“ Er erlaubte es sich, sie von Kopf bis Fuß gründlich zu mustern. Bill Jeffries’ Blick war ihm nicht entgangen, und er nahm an, dass sie beim Team ebenso unbeliebt war, wie sie sich bei ihm gemacht hatte. Es wunderte ihn, dass sie noch hier arbeitete.

         	Giselles Puls raste. Man hatte ihr die Klimaanlage übertragen, eben weil die Planung das Budget gesprengt hatte und sie gut darin war, ein Budget zu halten. Nur konnte sie das nicht sagen, wenn nicht einmal Mr Shepherd ihr den Rücken stärkte.

         	Jetzt würde Stefano Parenti verlangen, dass sie von dem Projekt abgezogen wurde, und dann würde man sie feuern. Übelkeit stieg in ihr auf. Sie durfte diesen Job nicht verlieren, sie brauchte ihn. Unter ihrer Furcht keimte die wütende Verachtung für den Mann auf, der sich einen Spaß daraus machte, sie zu quälen. Aber das durfte sie ihn nicht sehen lassen.

         	„Die Parkmöglichkeiten des Komplexes lassen meiner Ansicht nach noch zu wünschen übrig“, fuhr Stefano an den Seniorpartner gewandt fort und brach damit das erwartungsvolle Schweigen, das sich über den Raum gelegt hatte. „Vielleicht sollte Giselle daran arbeiten und die Klimaanlage jemandem mit mehr Erfahrung überlassen.“

         	Giselles Wangen brannten. Er hatte sowohl ihr professionelles Können beleidigt als auch einen Punkt für den Zusammenstoß in der Tiefgarage heute Morgen eingeholt. Er hatte sie vor aller Augen gedemütigt, denn jetzt beeilte sich auch Mr Shepherd, seine Zusicherung zu geben. Ja, natürlich, bekräftigte er übereifrig, genau das könne sie tun.

         	Giselle hob ihr Kinn, als Stefano Parenti und Mr Shepherd den Raum wieder verließen. Niemand sollte merken, wie verletzt und ängstlich sie war. Niemand.

         	Ha, sie forderte ihn schon wieder heraus. Stefano hatte gesehen, wie sie das Kinn angehoben hatte. Nun, schon sehr bald würde sie herausfinden, welch riskanten Fehler sie da begangen hatte.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Mehrere Stunden später, im Büro des Seniorpartners, nachdem man die Details der überarbeiteten Pläne spezifiziert hatte, musste Stefano feststellen, dass seine Gedanken ärgerlicherweise tatsächlich noch immer um Giselle kreisten.

         	Es war bisher nie vorgekommen, dass eine Frau seine Gedanken beschäftigte, wenn er sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren hatte. Und dieses Inselprojekt von dem Desaster zurückzureißen, auf das es zugesteuert war, und es in eine finanzielle Erfolgsgeschichte zu verwandeln, war ihm sowohl in geschäftlicher wie auch persönlicher Hinsicht wichtig. Sein Erfolg als Unternehmer hatte viele Konkurrenten und Neider auf den Plan gerufen, die alle nur darauf warteten, dass er scheiterte.

         	Aber er würde nicht scheitern. Das hatte er auch den Seniorpartnern dieser Firma hier klargemacht. Mit schneidenden Kommentaren hatte er die Exzesse des vorherigen Inselbesitzers verdammt und dem Architekturbüro die lasche Handhabung von Kostenkalkulation und -kontrolle vorgehalten.

         	„Ich habe nicht die Zeit, um bei jedem Detail von Planung und Durchführung zu kontrollieren, ob Ihre Leute sich auch an meine Vorgaben halten“, stellte Stefano beißend fest. „Wenn das Projekt ein Erfolg werden und sich rentieren soll, ist es unerlässlich, dass meine Anweisungen genau ausgeführt werden.“

         	„Sicher, da bin ich völlig Ihrer Meinung.“ Mr Shepherd nickte.

         	„Gut. Daher schlage ich vor, dass Sie mir Ihren besten Juniorarchitekten zur Seite stellen. Dieser Jemand übernimmt Leitung und Kontrolle des Projekts, achtet darauf, dass die Pläne exakt umgesetzt werden, und berichtet direkt an mich. Sollte wider Erwarten irgendetwas nicht nach Plan laufen, alarmiert er sowohl mich als auch Sie.“

         	„Ein sehr guter Vorschlag“, stimmte der Seniorpartner zu.

         	„Es muss jemand sein, der entsprechend qualifiziert und fähig ist, diese Rolle zu übernehmen“, warnte Stefano eindringlich.

         	„Natürlich. Ich habe da auch schon die perfekte Person für Sie. Sie haben sie heute Morgen bereits getroffen – Giselle Freeman.“

         	Stefano schaute sein Gegenüber scharf an und versuchte zu bestimmen, ob der Mann sich vielleicht einen dummen Scherz erlaubte. Die letzte Person, die er sich in dieser Funktion vorstellen konnte, war Giselle Freeman. Doch die Miene des Älteren blieb völlig ernst und sachlich, nicht die geringste Andeutung von Humor. Was Stefano nun mit einer ganzen Batterie verschiedenster Emotionen zurückließ. Es passierte ihm höchst selten, dass er sich überrumpelt fühlte. Und noch seltener fand er sich in einer Situation wieder, in der er nicht sein wollte und aus der sich kein Ausweg zeigte.

         	Nun, Shepherd scherzte vielleicht nicht, aber es war durchaus möglich, dass er eine unerwünschte und unfähige Mitarbeiterin loswerden wollte. Und da würde Stefano auf gar keinen Fall mitspielen.

         	Er sah jetzt auch eine Möglichkeit, den Vorschlag des anderen Mannes abzulehnen. „Ich erinnere mich, ja. Sie war diejenige, die an der Klimaanlage arbeitet, nicht wahr? Ich hatte den Eindruck, sie ist nicht sehr beliebt bei den Kollegen. Jeder, der mit mir zusammenarbeitet, muss auch mit anderen Leuten zurechtkommen.“

         	„Es gibt tatsächlich Feindseligkeit gegen Giselle“, gab Mr Shepherd zu, „aber das ist nicht ihre Schuld, im Gegenteil. Sie ist besser qualifiziert als ihre männlichen Kollegen. Sie hat Bestnoten und zudem einen internationalen Preis für ihr Abschlussprojekt gewonnen. Ihre Kompetenz und Professionalität garantieren ihr eine glänzende Karriere, nur haben wir im Moment leider nicht die Projektmasse, um sie entsprechend einzusetzen. Und sie ist extrem loyal. Zwei Headhunter-Firmen sind bereits an sie herangetreten, um sie abzuwerben, aber sie hat sich entschieden, bei uns zu bleiben. Sie arbeitet nur deshalb an der Klimaanlage, weil der junge Mann, der anfangs damit beauftragt war, ein solches Chaos angerichtet hatte, dass wir ihn abziehen mussten und ihn mit etwas weniger Anspruchsvollem betraut haben.“

         	Mit jedem lobenden Wort über Giselle war Stefanos Miene grimmiger geworden. Lob für sie war das Letzte, was er hatte hören wollen. Doch jetzt, da er ihre Qualitäten kannte, wäre es sehr unprofessionell gewesen, wenn er die Zusammenarbeit mit ihr abgelehnt hätte. Sie mochte nicht sein Typ sein, aber sie war anscheinend die Beste hier in der Firma. Und er hatte nun mal nicht die Zeit, sich durch andere potenzielle Kandidaten zu arbeiten, die sich dann eventuell als unqualifiziert erweisen würden. Das Inselprojekt musste so bald wie möglich in Angriff genommen werden, wollte er den kalkulierten Profit erzielen.

         	„Nun gut“, sagte er also und fügte gleich seine Warnung an: „Sollte sich herausstellen, dass sie den Job nicht erledigen kann, erwarte ich von Ihnen, dass Sie mir einen anderen Ihrer Mitarbeiter überlassen.“ Wenn er also mit Giselle Freeman arbeiten musste, dann würde sie eines auf jeden Fall sehr schnell lernen müssen – er machte die Regeln, und sie hatte sie zu befolgen.

         	„Ich nehme an, Sie wünschen die Zusammenarbeit baldmöglichst aufzunehmen?“, fragte der Seniorpartner.

         	„Richtig.“ Stefano vermutete, dass Giselle ebenso wenig mit ihm arbeiten wollte wie er mit ihr. Es würde ihm immerhin eine gewisse zynische Befriedigung verschaffen. Und er würde sicherstellen, dass ihr ständig vor Augen stand, wie sehr sie sich mit dem Parkplatzraub ins eigene Fleisch geschnitten hatte. Den ersten Schritt dazu hatte er bereits unternommen: Bei der Personalverwaltung hatte er sich den Zweitschlüssel für ihren Firmenwagen abgeholt. Der steckte jetzt sicher in seiner Tasche.

         	Nicht dass er seine wertvolle Zeit mit Gedanken an Giselle Freeman verschwenden würde, das nicht. Er hatte wesentlich Wichtigeres zu erledigen. Der erste Punkt auf seiner Liste waren die finanziellen Probleme, denen sein Cousin sich im Moment gegenübersah.

         	Normalerweise machte es Stefano Spaß, Probleme zu lösen. Er lief dann zu seiner Höchstform auf. Das hatte er auch damals getan, um über die langen leeren Monate nach dem Tode seiner Eltern hinwegzukommen und den Verlust zu verarbeiten.

         	Sie waren ums Leben gekommen, als sie Erdbebenopfern in Südamerika helfen wollten. Unter einem zusammenstürzenden Haus begraben. Der Schmerz über den Verlust hatte ihn schockiert. Weder auf diesen Schmerz noch auf den Tod der Eltern war er vorbereitet gewesen. Seine erste Reaktion war Wut gewesen – Wut, weil sie ihr Leben riskiert und verloren hatten, Wut, weil sie nie darüber nachgedacht hatten, was ihr Tod ihm antun würde, Wut, weil sie ihn nicht genug liebten, um zu garantieren, dass sie immer für ihr Kind da sein würden – selbst wenn er zu dem Zeitpunkt achtzehn gewesen war und somit offiziell erwachsen.

         	Damals hatte er sich geschworen, nie Kinder zu haben, nur damit er ihnen nicht irgendwann denselben Schmerz zufügen würde, den er empfand. Ihm war auch klar geworden, wie glücklich er sich schätzen konnte, dass er einen jüngeren Cousin hatte, der den Familientitel erben und somit das Wohl des kleinen Landes immer vor die eigenen Bedürfnisse würde stellen müssen.

         	Aldo war nicht wie er. Ein stiller, sanfter Gelehrter, der der raffinierten Tochter eines russischen Tycoons nichts entgegenzusetzen hatte. Aber der arme Narr war ja bis über beide Ohren verliebt und völlig vernarrt in seine Frau.

         	Stefano glaubte nicht an Liebe. Verlangen, Lust, Leidenschaft – ja. Aber diese Empfindungen an Gefühle zu koppeln und es dann Liebe zu nennen – niemals. Das war nichts für ihn. Er legte Wert auf ungebundene Gefühle und Freiheit. Das garantierte nämlich, dass er nie wieder den Schmerz empfinden musste, wie er ihn beim Tode der Eltern gefühlt hatte.

         	Während Aldo auf Tradition und Dauerhaftigkeit setzte, brauchte Stefano die Herausforderung. Und das Vorhaben für die Insel Kovoca stellte schon jetzt eine Herausforderung dar. Der Vorbesitzer schien vorgehabt zu haben, selbst Dubai auszustechen.

         	Bei dem Unterwasserhotel inklusive Röhrenstraßen hatte Stefano bereits den Rotstift angesetzt. Auch bei der befahrbaren Brücke, die die Insel mit dem Festland verbinden sollte. Und der Plan, den einzigen Berg auf der Insel mit künstlichem Schnee zu einem Skiresort zu machen, war ebenfalls seinem Rotstift zum Opfer gefallen.

         	Er wünschte nur, er könnte auch einen roten Strich durch die Zusammenarbeit mit Giselle Freeman machen.

         Die anderen mochten vielleicht die Nachricht feiern, dass das Kovaca-Inselprojekt weiterging und sie ihre Jobs als Architekten behielten, doch Giselle hatte noch einen anderen Kunden zu betreuen. Deshalb war sie jetzt auch auf dem Weg in die Tiefgarage zu ihrem Wagen, um zu dem kleinen Büro der Wohltätigkeitsorganisation zu fahren.

         	Der Organisation war ein Grundstück vermacht worden, auf dem sie jetzt ein Gemeindezentrum und Unterkünfte für Obdachlose bauten. Die Leiter hatten um die Hilfe eines Architekten ersucht, und Giselle hatte sich bereit erklärt, die Arbeit ehrenamtlich in ihrer Freizeit zu übernehmen. Ihre Chefs hatten zugebilligt, dass sie Geräte und Inventar der Firma für dieses Projekt nutzen konnte. Wichtig war nicht nur, dass das Gebäude sich in die Umgebung einfügte und die gewünschten Einrichtungen bot, sondern es ging auch um kostengünstiges Bauen und später dann um das Unterhalten des Gebäudes. Giselle hatte sich schon mehrere Möglichkeiten angesehen, wie diese Ziele zu erreichen waren.

         	Wenn sie dann heute Abend nach Hause kam, würde sie sich mit der Leiterin des Seniorenheims in Verbindung setzen, in dem ihre Großtante lebte, und sich erkundigen, ob ihre Tante sich hoffentlich schon ein wenig von der Grippe erholt hatte.

         	Meadowside war eine sehr gepflegte Einrichtung, die Bewohner wurden bestens versorgt, aber ein Platz in dem Haus war auch extrem kostspielig. Großtante Maudes angelegtes Geld vom Verkauf ihres Hauses sorgte für die Hälfte der monatlichen Kosten, Giselle brachte die andere Hälfte auf. Das war das Mindeste, was sie für ihre Großtante tun konnte, nach allem, was die Tante für sie getan hatte. Sie hatte sie aufgenommen, sich um sie gekümmert und sie geliebt, trotz allem, was passiert war.

         	Giselles Magen zog sich zusammen, wie immer, wenn sie an die Vergangenheit dachte. Sie würde es niemals vergessen können. Selbst heute noch rief das Geräusch von quietschenden Bremsen Panik in ihr hervor. Die Bilder waren immer präsent – die nasse Straße, die Dunkelheit, ihre Mutter, die sie anwies, den Kinderwagen festzuhalten, wenn sie die Straße überquerten. Aber sie hatte den Wagen nicht festgehalten. Sie hatte losgelassen … Und dann kamen die lauten Geräusche – quietschende Reifen, berstendes Glas, das Schlittern des umgefallenen Kinderwagens … der Geruch von Benzin, Regen, Blut …

         	Nein!

         	Es war ein stummer Schrei, der durch ihren Kopf hallte. Giselle grub die Nägel in ihre Hand. In die Hand, die den Kinderwagen hätte festhalten sollen. Die Hand, die sie weggezogen hatte. Noch immer konnte sie die Anweisung der Mutter hören, zu bleiben, wo sie war, und den Kinderwagen festzuhalten. Noch immer sah sie die Angst im Gesicht der Mutter, noch immer das Gesichtchen ihres friedlich schlafenden kleinen Bruders vor sich, bevor der Wagen auf die Straße gerollt war. Und sie sah den Lastwagen herankommen …

         	Es war längst geschehen und vergangen. Die Toten kehrten nicht zurück. Aber vorbei würde es niemals sein, nicht für sie. Außer ihrer Großtante wusste niemand, was sie wusste.

         	Nach dem Tod von Mutter und Bruder hatte Giselle allein mit ihrem Vater gelebt, einem überarbeiteten Arzt für Allgemeinmedizin. Es war die düsterste Zeit ihres Lebens gewesen. In seiner Trauer hatte der Vater sich völlig abgeschottet und seine Tochter ignoriert, erinnerte sie ihn doch nur an all das, was er verloren hatte. Seine emotionale Distanz hatte Schuldgefühl und Elend in ihr nur noch wachsen lassen.

         	Dann war Großtante Maude zu Besuch gekommen, und als sie wieder abfuhr, nahm sie Giselle mit sich. Giselle hatte sich verzweifelt gewünscht, ihr Vater würde sie nicht gehen lassen, würde sie festhalten und ihr sagen, dass er sie liebte, dass er ihr keine Vorwürfe machte. Aber das hatte er nicht getan. Auch heute noch stand ihr sein Gesicht vor Augen, hager und verhärmt, während er auf die Vorschläge der Tante stumm nickte und Giselle dabei nicht anblickte. Es sollte das letzte Mal gewesen sein, dass sie ihn sah. Keine sechs Monate später starb er an einem Herzinfarkt.

         	Als Kind hatte Giselle immer geglaubt, er hätte den Tod vorgezogen, um mit ihrer Mutter und ihrem kleinen Bruder zusammen zu sein, anstatt mit ihr zu leben. Selbst heute noch schoss ihr manchmal der Gedanke in den Kopf, dass er sie nicht hätte gehen lassen, wenn er sie geliebt hätte …

         	Nicht dass sie bei ihrer Tante unglücklich gewesen wäre, das nicht. Die Tante hatte sie geliebt und sich rührend um sie gekümmert. Für das neue Leben hatte es wohl auch geholfen, dass Großtante Maude hundert Meilen von dem Zuhause entfernt wohnte, in dem Giselle mit ihren Eltern und dem kleinen Bruder gelebt hatte.

         	Jetzt beschleunigte Giselle ihre Schritte, wie um den Erinnerungen zu entfliehen. Zwanzig Jahre war das mittlerweile her, und noch immer quälten die Bilder sie. Ihre Tante war so liebevoll und wunderbar zu ihr gewesen, und Giselle wollte alles tun, damit die alte Dame ihren Lebensabend genießen konnte. Ohne den Job wäre es ihr niemals möglich, das nötige Geld für den Platz in dem exklusiven Seniorenheim aufzubringen. Was wiederum hieß, dass sie Stefano Parenti für die Weiterführung des Inselprojekts wohl dankbar sein sollte, unabhängig von ihrer persönlichen Meinung über ihn und sein Benehmen ihr gegenüber.

         	Sie steuerte auf den Parkplatz zu, wo sie ihren Wagen heute Morgen abgestellt hatte, doch als sie näher kam, erblickte sie die glänzende Kühlerhaube eines viel größeren Wagens auf dem Platz, auf dem eigentlich ihr kleiner Firmenwagen hätte stehen müssen. Unwillkürlich ging sie langsamer und schaute sich verwirrt um. Hatte sie etwa die Parkplätze verwechselt?

         	Das Klicken einer Autotür ließ sie den Kopf drehen. Mit sinkendem Mut sah sie Stefano Parenti aus dem Wagen mit der langen Kühlerhaube aussteigen. Von dort, wo ihr Auto eigentlich stehen sollte, kam er auf sie zu.

         	Ihre Reaktion erfolgte prompt. Ein Instinkt, jenseits von Vernunft, ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken. „Wo ist mein Auto?“, verlangte sie zu wissen. „Was haben Sie damit gemacht?“

         	Die bornierte Unverschämtheit dieser Frau musste wahrhaft einzigartig sein. Ruhig ließ Stefano sie aussprechen. Ihre Feindseligkeit bekräftigte nur seinen bereits gefassten Entschluss, sie auf ihren Platz zu verweisen. „Ich habe ihn von meinem Parkplatz entfernen lassen“, erwiderte er vielsagend.

         	„Entfernen lassen?“ Die Aktenmappe, die sie unter dem Arm hielt, begann zu rutschen, als sie ihre fassungslose Frage stellte. Die Mappe fiel ungehindert zu Boden, Unterlagen schlitterten über den Betonboden. „Wie? Wohin?“

         	Sie wusste, dass ihre Stimme bebte, als sie in die Hocke ging, um die Papiere wieder einzusammeln, und doch konnte sie nichts dagegen tun. Sie verabscheute die Wirkung, die dieser Mann auf sie hatte. Hatte es vom ersten Moment an gehasst und hasste es jetzt nur umso mehr. Bei ihm fühlte sie sich verängstigt und verletzlich, und das wiederum provozierte eine spontane Angriffslust in ihr, die sie nicht kontrollieren konnte. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre davongerannt. Denn sie war sich der Tatsache, dass er ein Mann war, viel zu sehr bewusst.

         	Sie wagte kaum zu atmen, befürchtete sie doch, er könnte merken, wie sehr ihr Körper auf ihn reagierte. Es war nicht nur das peinliche Aufrichten ihrer Brustspitzen, auch nicht das schockierend eindeutige Pulsieren in ihrem Unterleib. Nein, es war, als wäre ihr Schutzschild Zentimeter um Zentimeter von ihr abgerissen worden und hätte ihre Haut nackt und überempfindlich für seine physische Präsenz zurückgelassen. Als hätte er sie schon intim berührt, sodass ihr Körper ihn wiedererkannte – und ihn wieder wollte.

         	Wie hatte ihr so etwas passieren können? Giselle wusste es nicht. Es musste mit Stefano selbst zu tun haben, mit der männlich-sinnlichen Aura, die er ausstrahlte. Kein anderer Mann hatte je eine solche Wirkung auf sie gehabt. Es erschreckte sie zutiefst, dass sie derart auf einen Mann reagierte, den sie gar nicht kannte und auch nicht wirklich kennenlernen wollte. Sie hielt ihre Emotionen schon so lange unter Kontrolle, dass sie sich für immun gehalten hatte.

         	Irgendwo musste sie ihre Wachsamkeit schleifen gelassen haben, ohne es zu bemerken. Aber das konnte sie ändern, sie konnte die Schutzschilde wieder hochfahren. Sie musste sich einfach nur von Stefano Parenti fernhalten – was sicherlich kein Problem sein dürfte, er hatte ja glücklicherweise kein Interesse an ihr. Sie sollte dankbar sein, dass er wütend auf sie war.

         	„Wie?“, wiederholte er spöttisch. „Wie lässt man denn normalerweise unrechtmäßig geparkte Autos entfernen? Was nun das Wohin betrifft …“

         	Sie trat einen Schritt zurück und bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick, der besagte, dass seine Nähe eine Zumutung war. Stefanos männlicher Stolz war durch ihre Haltung nun ebenso aufgebracht wie sein Temperament. Frauen wandten sich nicht von ihm ab, im Gegenteil. Sie klammerten sich an ihn, manchmal sehr viel enger, als ihm lieb war.

         	Für eine Sekunde erlaubte er sich die Vorstellung, wie Giselle Freeman sich an ihn klammerte und erwartungsvoll zu ihm aufschaute. Würde ihm das Vergnügen bereiten? Wenn sie ihn begehrte?

         	Verlor er jetzt den Verstand? An ihr war nichts, was ihn erregte, absolut nichts. Er zog seine Frauen weiblich anschmiegsam vor, nicht provozierend aggressiv. Eine solche Kratzbürste zu zähmen mochte manche Männer reizen, ihn nicht.

         	In sicherem Abstand zu ihm klaubte Giselle genügend Courage zusammen, um zu beharren: „Mein Auto war nicht unrechtmäßig geparkt. Sollten Sie es wirklich haben abschleppen lassen, dann sind Sie derjenige, der sich eines unrechtmäßigen Vergehens schuldig gemacht hat.“

         	Oh ja, definitiv eine Kratzbürste, beschloss Stefano und bückte sich, um eines ihrer Blätter aufzuheben, das direkt vor seinen Füßen lag. Sein Blick flog über die Zahlen und Buchstaben, dann las er genauer. Schließlich fragte er: „Sie arbeiten unentgeltlich an diesem Projekt?“

         	Sie brauchte dieses Blatt. Aus Angst, ihn unabsichtlich zu berühren, riss Giselle es ihm mehr oder weniger aus der Hand. „Und wenn?“, konterte sie scharf. „Weder geht es Sie etwas an, noch haben Sie das Recht, mich danach zu fragen.“

         	Sie tat es schon wieder, forderte ihn heraus mit ihrer offenen Feindseligkeit, wenn sie doch zerknirscht ihren Fehler zugeben und ihn um Verzeihung bitten müsste.

         	Stefano entschied, dass es ihm reichte. Er war nicht der Mann, der irgendjemandem erlaubte, ihn herauszufordern. Und auf eine Herausforderung nicht einzugehen, war undenkbar. Vielleicht herrschte er nicht über Arezzio, aber seine Familie tat es, wie seine Vorfahren es seit Jahrhunderten taten. Sie hatten geherrscht und sich gegen all diejenigen verteidigt, die ihnen das Recht hatten streitig machen wollen. Das Blut seiner Vorfahren floss auch in ihm, und gnade Gott denjenigen, die sich gegen ihn stellten.

         	„Meinen Sie also, ja?“

         	Sein seidiger Ton übte eine elektrifizierende Wirkung auf Giselle aus. Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf, ihre Haut prickelte, als hätte er sie gestreichelt und liebkost.

         	„Wie Mr Shepherd mich wissen ließ, ist Ihnen Ihre Arbeit sehr wichtig.“

         	„Das hat er zu Ihnen gesagt?“ Die Worte waren heraus, bevor Giselle die Möglichkeit hatte, sie zurückzuhalten. Innerlich krümmte sie sich, aus Angst wurden ihre grünen Augen dunkel wie Jade. Ihr war nicht klar gewesen, dass Mr Shepherd wusste, wie wichtig ihr der Arbeitsplatz war, geschweige denn, dass er mit anderen darüber sprach.

         	„Er erzählte mir auch, dass Sie mehrere lukrative Angebote ausgeschlagen haben und stattdessen bei der Firma geblieben sind. Er nannte es Loyalität, ich jedoch glaube, Ihre Motive sind ganz andere, sehr viel stärkere. Es würde mich interessieren, welche Motive das sein könnten.“

         	Es würde ihn interessieren?! Noch während Stefano die Worte aussprach, wunderte er sich über sich selbst. Was war es an dieser Frau, das eine derartige Wirkung auf ihn ausübte? Erst erregte sie seinen Ärger und jetzt seine Neugier. Tief in seinem Innern meldete sich eine Stimme, die üblicherweise schwieg, und fragte ihn das Undenkbare. Wenn es dieser Frau gelang, Emotionen freizusetzen, derer er normalerweise mühelos Herr wurde, was würde wohl passieren, wenn er es sich erlaubte, auch körperlich von ihr erregt zu werden?

         	Eigentlich brauchte er das nicht zu fragen. Er wusste doch, wie es aussah, wenn man die Lunte eines Sprengsatzes entzündete. Es gab immer nur ein Resultat – Zerstörung. Zerstörung? Sollte diese aufreibende Frau tatsächlich die Fähigkeit besitzen, ihn bis zu einem Punkt zu erregen, an dem seine Barrieren zerstört wurden? Die Barrieren, die ihn davor schützen sollten, jemals einen anderen Menschen wirklich zu brauchen? Unmöglich, versicherte Stefano sich überzeugt.

         	Giselle wusste, dass Stefano auf eine Antwort von ihr wartete, genau wie sie wusste, dass sie ihm nicht antworten wollte.

         	„Warum in einem Job bleiben, für den Sie überqualifiziert und, wie ich zu behaupten wage, unterbezahlt sind? Es sei denn natürlich, Ihre Qualifikationen stehen nur auf dem Papier, und Sie besitzen in Wirklichkeit gar nicht die Kompetenz, anspruchsvollere Arbeit zu bewältigen.“ Stefano provozierte sie bewusst und weigerte sich, auf die innere Stimme zu hören, die ihn warnte, besser einen Rückzieher zu machen.

         	Seine Unterstellung ließ Giselle prompt auffahren. „Natürlich verfüge ich über die Kompetenz.“ Der Ärger war in ihrer Stimme zu hören und stand in ihren Augen zu lesen. „Ich bewältige jeden Auftrag, den man mir anvertraut.“

         	„So, tatsächlich?“ Ihre Selbstsicherheit zeigte ihm also eine weitere Facette ihrer Persönlichkeit. Und mit jeder neuen Information fühlte er sich getrieben, noch mehr über sie herauszufinden. Weil sie dich verärgert und dir widerspricht. Weil sie ganz anders ist als die anderen Frauen, die du kennst. Weil sie dich nicht so behandelt wie die anderen Frauen – mit verzückter Willigkeit, immer übereifrig, dir zu gefallen und zu Diensten zu sein, spottete jene innere Stimme trocken.

         	Ganz offensichtlich war sie entschlossen, ihm nicht zu antworten, aber Stefano war ebenso entschlossen, seine Antwort zu bekommen. Also änderte er die Taktik.

         	„Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre, aber … soweit ich verstanden habe, ist das Kovoca-Inselprojekt das Einzige, was zwischen Ihrem Arbeitgeber und der Insolvenz steht – und durch eine mögliche Firmeninsolvenz also auch zwischen Ihnen und dem Verlust Ihres Arbeitsplatzes?“

         	Giselles Mund wurde jäh trocken, ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Die Drohung in seinen Worten war nicht zu überhören. „Das ist korrekt“, sah sie sich gezwungen zuzugeben.

         	„Angesichts der Tatsache, dass Ihr Arbeitgeber Sie mir für die Zusammenarbeit zugeteilt hat, um sicherzustellen, dass in Zukunft das Budget eingehalten wird und meine Anweisungen befolgt werden, denke ich allerdings schon, dass ich das Recht habe, mich nach Ihren Fachkenntnissen und Ihrer Zuverlässigkeit in professioneller Hinsicht zu erkundigen.“

         	Der Schock über das soeben Gehörte ließ sie verstummen. Sie konnte ihn nur entsetzt anstarren. Das durfte einfach nicht wahr sein! Er, ihr Peiniger, konnte unmöglich gerade gesagt haben, dass sie mit ihm zusammenarbeiten sollte. Das hieße ja, sie würde direkt an ihn berichten müssen und ständig unter seiner Aufsicht stehen. Doch genau das hatte er soeben gesagt.

         	Giselle kämpfte gegen die Panik an, die mit der Macht einer Flutwelle über sie schwappen wollte. Wenn sie ihm doch nur sagen könnte, dass er sich einen anderen holen sollte. Wenn sie sich doch einfach nur umdrehen und davonlaufen könnte. Wenn er doch nur nicht diese Wirkung auf sie hätte …

         	So viele „Wenn doch nur“. Ihr ganzes Leben schien daraus zu bestehen. Grausame, zerstörerische Worte, die alles beinhalteten, was niemals sein würde. Sie war die Gefangene von Pflichtgefühl und Liebe und musste diese Arbeit behalten, auch wenn es bedeutete, dass sie sich in Stefanos Machtkreis begab.

         	Zumindest wusste er nicht, wie anfällig ihre Weiblichkeit ihm gegenüber war, beruhigte sie sich. Ein Mann wie er musste daran gewöhnt sein, Aufmerksamkeit und noch viel mehr beim weiblichen Geschlecht zu erregen, sodass er es als selbstverständlich ansah. Und nach dem, was Emma ihr erzählt hatte, schien er sich aus den schönsten Frauen der Welt aussuchen zu können. Nun, sie würde er ganz sicherlich nicht aussuchen, dem Himmel sei Dank dafür!

         	„Sie sind nicht meine Wahl als Projektleiter“, sagte er jetzt auch prompt. „Und da ich mit Ihrem Hang zu Diebstahl ja bereits Bekanntschaft gemacht habe, kann ich Sie nur warnen. Sie sind praktisch in der Probezeit. Beim ersten Anzeichen von Skrupellosigkeit, mit der Sie mir den Parkplatz gestohlen haben, sind Sie den Job los.“

         	„Das war ein Fehler …“, setzte Giselle zu einer Entschuldigung an, doch Stefano war nicht in Stimmung für Nachgiebigkeit.

         	„Ein großer“, bekräftigte er. „Und Sie machen direkt den nächsten, wenn Sie nicht endlich Ehrlichkeit an den Tag legen und mir sagen, warum Sie gleich mehrere Angebote für Prestigeobjekte ausgeschlagen haben. Ich arbeite nicht mit Leuten zusammen, an deren Moralvorstellungen ich zweifeln muss.“

         	Was er damit andeutete, war klar. Giselle wurde blass.

         	Stefano war überzeugt, dass sie ihm jetzt sagen würde, was er mit seinem Job machen konnte. Es war auf jeden Fall das, was er sich wünschte. So ungern er es auch zugab, aber auf irgendeine Weise war es ihr gelungen, ihm unter die Haut zu gehen. Es wurde immer schwieriger, sie zu ignorieren – wie ein lästiger Juckreiz, der einen quälte und den man unbedingt kratzen wollte. Diese ungewollte Einmischung in sein Leben brauchte er nicht.

         	Giselle wollte ihn nicht sehen lassen, wie verletzlich und ängstlich sie sich fühlte. Sie nahm an, dass er jetzt von ihr eine Absage erwartete. Aber die konnte sie ihm nicht geben. Seine Anschuldigungen mochten falsch und ungerecht sein, aber Ärger war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte.

         	Sie atmete tief durch. „Nun gut, dann sage ich es Ihnen eben.“

         	Damit hatte Stefano weder gerechnet, noch hatte er es gewollt.

         	Mit hocherhobenem Kopf lieferte Giselle ihre Erklärung ab. „Ich habe die Angebote ausgeschlagen, weil meine Großtante, die mich aufgezogen hat, Vollzeitpflege braucht. Ich kann ihr nicht zumuten, Yorkshire zu verlassen, da sie ihr ganzes Leben dort verbracht hat. Ich will für sie da sein und garantieren, dass ihr Lebensabend so schön und bequem wie nur möglich ist. Solange ich in London bleibe, kann ich sie regelmäßig besuchen. Würde ich im Ausland arbeiten, wäre das nicht möglich.“

         	Wider alles Erwarten fühlte Stefano so etwas wie Respekt in sich aufkeimen – und noch etwas anderes. „Ihre Großtante hat Sie aufgezogen? Was ist mit Ihren Eltern passiert?“ Die Frage entrang sich ihm nahezu unwillig.

         	„Sie starben, ich wurde früh Waise.“ Sie war stolz auf sich, wie ruhig ihre Stimme klang.

         	Stefano fluchte still. Das hatte er nun von seinem Drängen. Waise. Sosehr er sich auch wünschte, es wäre anders … das einzelne Wort rührte an eine tief verborgene Saite in ihm, an die Wurzel seiner persönlichen Geschichte. Er mochte ein Geständnis von Giselle Freeman erzwungen haben, aber die Kündigung würde er von ihr nicht bekommen.

         	„Wie alt waren Sie, als Sie Ihre Eltern verloren?“

         	Seine Stimme klang jetzt so leise … bei jedem anderen Mann hätte Giselle es für respektvolles Zögern gehalten. Doch dieser Mann hier besaß kein Mitgefühl für andere, dessen war Giselle sich sicher, schon gar nicht für jemanden, von dem er nicht viel hielt. Und das hatte er ihr ja längst gezeigt.

         	„Sieben.“ Nun, fast. Aber in jenem Jahr hatte keine Geburtstagsfeier stattgefunden, genau wie in dem Jahr zuvor auch nicht. Ein Bild zog vor ihrem geistigen Auge auf – zwei Särge, ein großer und ein kleiner. Der kleine überhäuft mit weißen Blumen. Und das Haus, in das sie mit ihrem schmerzgebeugten Vater zurückgekehrt war, angefüllt mit der quälenden Stille seiner Trauer und ihrer Schuld.

         	Sie hatte sich so danach gesehnt, ihr Vater würde sie in die Arme nehmen und ihr sagen, dass es nicht ihre Schuld sei. Doch er hatte sich von ihr abgewandt, und sie hatte gewusst, dass er ihr die Schuld gab. Mit keinem Wort hatten sie über das Geschehene gesprochen, stattdessen hatte er sie von der Tante mitnehmen lassen, weil er ihren Anblick nicht ertragen konnte.

         	Sieben! Eine Erinnerung stieg in Stefano auf – er in dem Alter … und seine Mutter, die lachend im Sonnenschein einen Schmutzfleck von seiner Wange wischte. Wie glücklich er damals gewesen war und wie sehr er sie geliebt hatte …

         	Ein bitterer Geschmack zog in seinen Mund, Abscheu für alles, was Kindern die Liebe ihrer Eltern entriss, was immer es auch sei. Er war achtzehn gewesen, hatte sich selbst als unabhängig und erwachsen erachtet, und er hatte kaum damit umgehen können.

         	Weitere Erinnerungen wollten auf Giselle einstürzen … Die anderen Kinder in der neuen Schule, die alle nett zu ihr waren, weil sie keine Eltern mehr hatte. Aber sie hatten ja die Wahrheit nicht gekannt … Ein kleiner gequälter Laut entfuhr ihr. Giselle wünschte sich verzweifelt, ihr Wagen wäre hier. Dann hätte sie einsteigen und davonfahren können, um dieser Demütigung endlich ein Ende zu setzen.

         	Stefano hörte den Laut und erkannte den Schmerz darin, ein Schmerz, den er selbst erfahren hatte. Die Worte kamen über seine Lippen, bevor er sie aufhalten konnte. „Ich verlor meine Eltern, als ich achtzehn war. In dem Alter hält man jeden für unsterblich.“

         	Was tat er hier nur?! Das war sicherlich nicht die Art Konversation, die er mit jedem führte, und ganz bestimmt nicht mit einer Frau, die er nicht besonders mochte. Es war dieses Wort – Waise –, das das ausgelöst hatte. Sieben Jahre alt und von der Großtante aufgezogen, die sie nun unterstützen musste. Das erklärte auch die unansehnliche Kleidung.

         	Sie mochte nicht sein Typ sein, aber es wäre eine Lüge, zu behaupten, man würde sich nicht nach ihr umdrehen. Diese Mischung aus kühler Überheblichkeit und unterdrückter Leidenschaft, die in ihren Augen aufflammte, bevor sie sie wieder unter Kontrolle brachte, würde sicherlich viele Angehörige seines Geschlechts reizen.

         	Feuer und Eis, das war es, was sie war. Wie viele Liebhaber mochte sie gehabt haben? Die Frage schlich sich an ihn heran, bevor er sie aufhalten konnte. Zwei? Drei? Auf jeden Fall nicht mehr, als sich an den Fingern einer Hand abzählen ließ.

         	Grundgütiger, in welche Richtung wanderten seine Gedanken bloß?! Das musste aufhören, sofort. Musste daran gehindert werden, Fuß zu fassen und wilde Blüten zu treiben!

         	„Was ist Ihren Eltern zugestoßen? Meine starben bei Hilfsarbeiten in einem Erdbebengebiet. Ein Nachbeben brachte das Haus zum Einsturz, in dem sie sich befanden. Nach ihrem Tod wollte ich darüber reden, doch man ließ mich nicht. Vermutlich dachte man wohl, es wäre zu …“ Er brach ab.

         	„Zu schmerzhaft“, beendete Giselle mit brüchiger Stimme seinen Satz.

         	Die feindselige Konfrontation zwischen ihnen war in eine ganz andere Richtung geschwenkt, auf ein Gebiet, das Giselle vertraut war, das sie jedoch nie wirklich erkundet hatte. Weil sie zu große Angst davor hatte? Weil es zu sehr schmerzte?

         	Sie redete sehr langsam und sehr leise, als sie weitersprach, ihre Kehle war rau. „Meine Mutter und … mein kleiner Bruder kamen bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Mein Vater starb sechs Monate später an einem Herzinfarkt.“

         	„Das tut mir leid.“ Und ja, es tat ihm wirklich leid, wie ihm klar wurde. Er bedauerte das kleine Mädchen, das sie gewesen war, bedauerte ihren Verlust, bedauerte, dass er die Frage gestellt hatte, jetzt, nachdem er von der Tragödie erfahren hatte.

         	„Das Leben ist so schrecklich vergänglich“, hörte Giselle sich sagen. „Mein Bruder war erst sechs Monate alt.“ Ein Schauer überlief sie. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie Eltern mit dem Verlust eines Kindes fertigwerden. Oder wie sie die Verantwortung ertragen können, ein so junges Leben beschützen zu müssen. Ich habe seither keine Minute Frieden mehr gehabt. Ich könnte niemals … Ich würde diese Verantwortung nicht wollen.“

         	Die Endgültigkeit ihrer Worte fand ein Echo in seinen Gedanken.

         	Sie hatte viel zu viel gesagt, hatte viel zu viel preisgegeben, wurde Giselle klar. Auch wenn sie ihm lange nicht alles erzählt hatte. Alles würde sie niemandem erzählen. Manche Dinge waren zu schmerzhaft … zu schockierend, um sie mit anderen zu teilen. Sie konnte sich vorstellen, wie die Leute sie behandeln würden, wüssten sie die Wahrheit, und das mit gutem Grund. Nein, sie würde nie mit anderen über ihre Schuld und ihre Angst reden. Diese Last musste sie allein tragen.

         	Doch sie durfte sich nicht in der Vergangenheit verlieren, sie musste an die Gegenwart denken, an ihre Großtante.

         	Entschieden rief sie ihre Gedanken zur Ordnung. „Wenn Sie also jetzt, da Sie Ihre Antwort haben, die Projektleitung lieber einem anderen überlassen wollen …“

         	Sie wollte, dass er ablehnte, wurde Stefano klar. Dass er es vor wenigen Augenblicken noch selbst gewollt hatte, ignorierte er. „Sie wären nicht meine Wahl gewesen, aber ich habe auch nicht die Zeit, mir andere Bewerber anzusehen. Wenn Sie natürlich einen Rückzieher machen möchten …“ Er ließ das Angebot in der Luft hängen.

         	„Sie wissen doch bereits, dass ich das nicht kann“, erwiderte sie steif.

         	Stefano zuckte mit den Schultern. „Keiner von uns ist glücklich mit der Situation, aber aus unseren jeweils eigenen Gründen werden wir wohl das Beste daraus machen müssen.“

         	Giselle atmete schwer aus. Über die Vergangenheit zu reden, hatte ihr viel abverlangt, sie fühlte sich ausgelaugt und müde. Trotzdem musste sie noch etwas wissen. „Mein Auto …“ Ein Pochen meldete sich hinter ihren Schläfen, ihre Lippen waren trocken. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze darüber.

         	Stefano verfolgte die verräterische Bewegung mit, als sie schluckte. Ihr aufgestecktes Haar ließ den Blick auf den schlanken Hals frei. Violette Schatten lagen unter ihren Augen, ihre Wangen waren bleich. Etwas in seinem Innern rührte sich, eine unbekannte Emotion, die das Bedürfnis weckte, Giselle in seine Arme zu ziehen und zu halten.

         	Zu halten? Warum?

         	Nun, er war ein Mann, oder nicht? Und mit ihrer Geste hatte sie seine Aufmerksamkeit auf ihren Mund gezogen, was natürlich die offensichtliche Wirkung auf seinen Körper hatte. Wenn er sich jetzt vorbeugen und mit seiner Zunge über ihre Lippen fahren würde, dann würde auch wieder Farbe und Wärme in ihre Wangen ziehen. Und dann würde der pochende Puls an ihrem Hals zu sehen sein – pochend vor Verlangen nach ihm. Ihre Augen würden sich in dunkle Jade verwandeln, und der Atem würde bebend über ihre Lippen kommen …

         	Stefano machte einen Schritt auf sie zu, Giselle wich einen Schritt vor ihm zurück. Ihr leises Nach-Luft-Schnappen riss ihn in die Realität zurück. Was war nur los mit ihm?! Leidenschaft war nun wirklich das Letzte, was er für sie empfand, und ganz bestimmt wünschte er sich nicht, dass sie Leidenschaft für ihn entwickelte.

         	Er trat zurück und holte sein Handy hervor. „Sie können den Wagen jetzt bringen“, sagte er in die Muschel.

         	Keine fünf Minuten später bremste Giselles Firmenwagen vor ihr ab. Ein uniformierter Chauffeur stieg aus und reichte Stefano den Schlüssel, bevor er zu Stefanos Wagen weiterging.

         	Wortlos stieg Giselle in ihren Wagen ein. Sie hatte keine Ahnung, wie Stefano an den Schlüssel gekommen war, und sie würde auch nicht fragen. Der Verdacht wuchs in ihr, dass für einen Mann wie Stefano Parenti alles und jeder zu haben war.

         	Stefano sah Giselle nach, wie sie davonfuhr. Feuer und Eis … eine gefährliche Kombination, dazu geschaffen, auch den stärksten Mann in Versuchung zu führen. Er jedoch würde dieser Versuchung widerstehen, davon war er überzeugt.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Seit nunmehr zwei Wochen nahm Giselle ihre neuen Pflichten in der beeindruckenden modernen Zentrale von Stefano Parentis Geschäftsimperium wahr, und selbstverständlich war sie keinen Deut enttäuscht, dass sie Stefano bisher nicht gesehen hatte. Im Gegenteil, sie war geradezu entzückt, dass er durch Abwesenheit glänzte. So hatte sie sich in Ruhe einarbeiten können, ohne auch noch mit seiner Gegenwart fertigwerden zu müssen.

         	Zumindest war sie bis heute Morgen darüber entzückt gewesen – bis sie die überarbeiteten Pläne durchgesehen hatte, die ihr per Courier zugestellt worden waren.

         	War es nur ein schlichtes Versäumnis? Oder wollte Stefano sie mit einem Trick überprüfen? Oder – und bei dieser Möglichkeit zog sich ihr Magen zusammen – war das hier der bewusste Versuch eines ihrer Kollegen, die Parenti-Organisation zu betrügen?

         	Welche der drei Möglichkeiten auch immer stimmte, das Resultat blieb dasselbe – sie würde das, was sie entdeckt hatte, an Stefano berichten müssen. Giselle sah zum Büro von Moira Wilson hinüber, Stefanos persönlicher Assistentin, und fragte sich, ob sie die Sache vielleicht mit ihr besprechen sollte.

         	Sie mochte die Ältere, die sich wirklich bemüht hatte, ihr den Einstieg hier zu erleichtern. Gleich am ersten Morgen war Moira alles Wichtige mit ihr durchgegangen.

         	„Vorab … wir reden uns hier alle mit Vornamen an, Stefano besteht darauf. Aber missverstehen Sie das bitte nicht als mangelnde Disziplin oder fehlenden Respekt. Stefano verlangt beides, und er bekommt es auch. Hier ist noch ein Fragebogen von der Personalabteilung, den Sie ausfüllen müssen – persönliche Daten und Ähnliches. Solange Sie hier arbeiten, wird Ihr Gehalt dem der anderen Mitarbeiter angepasst, also entsprechend erhöht. Zudem steht Ihnen eine Jahresgratifikation zu, Krankenversicherung und ein Zuschuss für Ihren Wagen. Spesenabrechnungen können monatlich in der Buchhaltung eingereicht werden. Ich sollte Sie noch warnen, dass wir hier nicht die Angewohnheit haben, Spesen zu manipulieren.“ Diese letzte Information war von einer strengen Miene begleitet worden.

         	„Spesen manipuliere ich prinzipiell niemals“, hatte Giselle offen erwidert.

         	„Na prächtig. Ich bin überzeugt, dass Sie bestens zu uns passen werden.“ Dann hatte Moira noch hinzugefügt: „Ach ja, ich brauche auch noch Ihre Passnummer.“

         	„Meine Passnummer?“

         	„Sie haben doch einen Pass, oder? Falls nicht, müssen wir schnellstens einen beantragen, für den Fall, dass Stefano Sie auf Geschäftsreise mitnehmen möchte – um sich vor Ort umzusehen. Er verfolgt seine vielen Projekte immer persönlich und bleibt ständig dran.“

         	Ja, natürlich besaß sie einen Pass. Und es war auch nicht neu für sie, mit ihren Kunden an Sitzungen teilzunehmen und Ortstermine wahrzunehmen, warum also sollte ihr bei der Vorstellung ein Prickeln über den Rücken laufen? Was geschah bloß mit ihr?

         	Nichts, versicherte sie sich entschieden. Und nichts würde mit ihr geschehen. Sie genoss die Auslandsreisen immer, machten diese doch wett, dass ihre Großtante einfach nicht das Geld für Urlaubsreisen in ferne Länder gehabt hatte. Und später, als Giselle dann ihr eigenes Geld verdiente und sich Reisen hätte leisten können, hatte die Tante ins Seniorenheim ziehen müssen. So war wieder kein Geld für unnütze Ausgabe übrig gewesen.

         	Giselle schätzte Moira auf Anfang fünfzig, was sie überrascht hatte. Nach Emmas Bemerkungen über Stefanos Lebenswandel hätte sie eine üppige Schönheit als seine Assistentin erwartet, nicht eine Frau wie Moira, selbst wenn sie äußerst intelligent und elegant war. Überhaupt waren alle Frauen hier in der Firma sehr gepflegt gekleidet und machten Giselle die eigene bescheidene Garderobe umso bewusster. Nun, daran war nichts zu ändern.

         	Gerade vorgestern hatte sie ein Schreiben des Seniorenheims erhalten, das sie über die gestiegenen monatlichen Kosten informierte. Damit blieb praktisch nichts von der unerwarteten Gehaltserhöhung übrig. Natürlich gab es auch günstigere Heime, aber Giselle war entschlossen, ihrer Tante nur das Beste zu bieten.

         	Wenn sie sich in ihrem großen Büro umsah, musste sie zugeben, dass ihr der neue Arbeitsplatz viel besser gefiel – auch wenn sie lieber mit dem Teufel persönlich als mit Stefano Parenti gearbeitet hätte. Sie bezweifelte, dass ihre alten Kollegen sie vermissten. Bevor sie gegangen war, hatten die männlichen Kollegen sie deutlich spüren lassen, wie wenig es ihnen passte, dass ihr dieser Karriereschritt zugefallen war.

         	Natürlich hatte Giselle sich nicht anmerken lassen, dass sie liebend gern mit jedem von ihnen getauscht hätte. Nur waren es ausgerechnet Emmas wohlmeinende Worte zum Abschied gewesen, die noch immer schmerzhaft an ihrem Stolz nagten.

         	„Es ist gut, dass du ausgewählt wurdest“, hatte Emma ihr unter vier Augen gesagt. „Bei einer anderen hätte hier jede Frau bei der Vorstellung, mit einem so attraktiven und sexy Mann zusammenzuarbeiten, geschäumt. Aber bei dir wissen sie ja von vornherein, dass keine Gefahr besteht, er könnte je Interesse an dir entwickeln – nicht mit deiner Einstellung zu Männern und wie du allen die kalte Schulter zeigst. Das hat ein Mann wie Stefano nicht nötig, er kann schließlich jede haben, die er will.“

         	Albern, sich von Emmas Worten erniedrigt zu fühlen. Schließlich hatte Giselle selbst doch immer unmissverständlich klargemacht, dass sie kein Interesse am Flirten hatte. Männliche Aufmerksamkeit war das Letzte, was sie sich wünschte, und erst recht nicht von einem Mann wie Stefano Parenti. Warum erst recht nicht? Weil sie befürchtete, dass sie ihm erliegen könnte? Dass sie sich tatsächlich nach ihm sehnen könnte?

         	Solche Gedanken erschreckten sie. Nein, natürlich nicht. Sie lief keine Gefahr, sich nach Stefano Parenti zu sehnen. Und selbst falls es aufgrund einer fehlerhaften Einschätzung dazu kommen sollte, wusste sie doch schon jetzt, dass nichts aus einer solch lächerlichen Sehnsucht entstehen konnte. Etwa weil, wie Emma gesagt hatte, er niemals Interesse an ihr haben würde? Nein, sondern weil sie sein Interesse nicht wollte!

         	Kein Mann sollte sich für sie interessieren. Weil sie sich für keinen Mann interessieren durfte. In ihrem Leben durfte sie die Beziehungen nicht haben, die andere als völlig selbstverständlich ansahen. Sie durfte sich nicht verlieben, und vor allem durfte sie kein Kind haben. Nein, niemals.

         	Aber ob Stefano Parenti sie attraktiv fand oder nicht, sollte sie eigentlich nicht beschäftigen. Sie war nur hier, um die Aufgabe zu erledigen, für die sie bezahlt wurde. Das war es, worauf sie sich konzentrieren sollte.

         	Das Büro, das man ihr zugewiesen hatte, war perfekt geplant und genau auf ihre Arbeit zugeschnitten. Alle Materialien und Geräte, die sie brauchte, waren vorhanden, einschließlich eines großen Tisches, auf dem sie Pläne und Blaupausen ausbreiten konnte. Genau das hatte sie vorhin auch mit den Unterlagen gemacht, die man ihr zugeschickt hatte.

         	Unsicher sah Giselle zu dem Tisch hinüber. Sie hatte sie sich immer wieder angesehen, hatte sie wieder und wieder überprüft, um auch wirklich jeden Fehler auszuschließen. Dabei hatte sie nicht gemerkt, wie spät es geworden war. Jeder war schon gegangen, Moira wohl auch. Giselle hatte also die Möglichkeit verpasst, mit ihr zu reden und sie um Rat zu fragen.

         	Und ja, es gab definitiv eine Unregelmäßigkeit. Die nicht frostsicheren Terrakottafliesen für das Atriumhaus und das umliegende Areal, das zu den Swimmingpools führte, waren, wie von Stefano gewünscht, ausgetauscht worden. Doch erstens waren die Kosten für die anderen Fliesen wesentlich höher und zweitens von einem Lieferanten, dessen Name nicht auf der Liste der genehmigten Lieferanten zu finden war.

         	Als Gegenprüfung hatte sie sich von einigen anderen Firmen per E-Mail Kostenvoranschläge schicken lassen, und alle waren sie weit günstiger gewesen als der hier angegebene. Hinzu kam noch, dass die gewählten Fliesen kein Normmuster hatten. Sollte also jemals eine einzelne Fliese ausgetauscht werden müssen, so würde eine Spezialanfertigung nötig werden, zu natürlich horrenden Kosten. Das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass diese Kalkulation von ihrem Kollegen und Gegenspieler Bill Jeffries stammte.

         	Sie schickte Bill eine E-Mail mit der vorsichtig formulierten Anfrage, ob es sich nicht vielleicht um einen Fehler handeln könnte, erhielt jedoch nur die Rückmeldung, dass er sich eine Woche freigenommen hatte. Da Stefano aber schon morgen früh wieder von seiner Geschäftsreise zurückkehrte, würde sie mit der Vorlage der Pläne und Kalkulationen unmöglich so lange warten können, bis Bill Jeffries wieder im Büro war.

         	Sie musste sich unbedingt mit jemandem beratschlagen, entschied sie. Durch die Glaswand des Zwischenstockwerks erblickte sie Moira, die gerade in ihre Jacke schlüpfte, offensichtlich auf dem Weg nach Hause. Sie war also doch noch nicht weg.

         	Es war ein warmer Apriltag gewesen, auch Giselle hatte ihre Jacke ausgezogen, um bequemer arbeiten zu können. Jetzt warf sie einen Blick auf die Jacke über der Stuhllehne, doch als sie sah, dass Moira sich zum Gehen anschickte, griff sie nur hastig die Unterlagen vom Tisch und beeilte sich, Moira noch zu erreichen.

         	„Nach allem, was Sie mir erzählt haben, finde ich, Sie sollten das besser mit Stefano besprechen“, lautete Moiras Entscheidung, nachdem Giselle ihren Bericht beendet hatte.

         	„Ich weiß, dass er erst morgen zurückkommt, und sein Terminkalender ist sicherlich übervoll. Könnten Sie nicht …“

         	Weiter kam Giselle nicht, Moira schüttelte schon den Kopf. „Er ist gerade angekommen und in sein Büro verschwunden. Warum gehen Sie nicht jetzt zu ihm und reden mit ihm?“

         	Giselles Schwung verpuffte. Damit hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet.

         	Stefanos Assistentin bemerkte das unwillige Zögern. „Ich denke wirklich, Sie sollten gleich zu ihm gehen, Giselle. Das klingt mir doch nach einer ziemlich ernsten Angelegenheit. Stefano wird alles andere als begeistert sein, wenn Sie ihn nicht unverzüglich informieren.“

         	Moira schaute auf ihre Armbanduhr. „Tut mir leid, aber ich muss los. Ich habe zugesagt, heute Abend bei der Sitzung unseres Gartenvereins Protokoll zu führen, da sollte ich nicht zu spät kommen. Ich weiß, dass Stefano heute einiges erledigen will, er wird also noch eine Weile im Büro sein. Ich kann Ihnen versichern, er wird hören wollen, was Sie mir gerade erzählt haben. Dafür sind Sie ja schließlich hier.“

         	Jetzt war es also zu spät, sich noch zu wünschen, sie hätte Moira nie gefragt. Giselle atmete tief durch und steuerte Stefanos Büro an.

         	Wie alle anderen Büros auf dem Zwischenstock hatte auch Stefanos Zimmer eine Glaswand nach vorn ausgerichtet. Es war etwas größer als die anderen Räume und besaß scheinbar auch noch ein weiteres Anschlusszimmer, war aber mit den gleichen praktischen Büromöbeln und Gerätschaften eingerichtet wie ihr Arbeitsbereich.

         	Sie klopfte nur kurz an die halb offene Glastür und trat ein. Die tief stehende Abendsonne fiel durch die Fenster und blendete sie, sodass sie nicht gleich erkannte, dass sein Stuhl leer war. Stefano war gar nicht hier, auch wenn sein Laptop aufgeklappt auf dem Schreibtisch stand und sein Jackett über der Stuhllehne hing.

         	Wieso konnten eigentlich nur sehr männliche Männer dieses helle Beige tragen und damit aussehen, als wären sie gerade der Armani-Anzeige eines Modemagazins entstiegen? fragte Giselle sich zerstreut. Sie bemühte sich verzweifelt, Stefano nicht in dieser Rolle zu sehen – nur um von ihrer verräterischen Fantasie genarrt zu werden, die ihr ein nahezu realistisches Bild von Stefano als Model für Männerunterwäsche vorgaukelte.

         	Im Kampf mit den eigenen Gedanken ließ Giselle vor Schreck fast die Unterlagen fallen, als die Verbindungstür aufgezogen wurde und Stefano über die Schwelle kam.

         	„Moira, wenn Sie mir einen Kaffee und ein Sandwich besorgen könnten, während ich schnell dusche, gehört Ihnen meine ewige Dankbarkeit.“ Sein lockerer Tonfall änderte sich abrupt, sobald er gewahr wurde, dass nicht seine Assistentin, sondern Giselle in seinem Büro stand. „Oh, Sie sind es.“

         	Es lag nicht an seinem plötzlich eher unfreundlichen Tonfall, dass Giselle heiße Röte in die Wangen schoss. Nein, während er in das Zimmer kam, war er dabei gewesen, sein Hemd aufzuknöpfen. Die Krawatte hatte er schon abgelegt, ebenso die Manschetten. Als er sich irritiert mit einer Hand durchs Haar fuhr, rutschte der Hemdärmel und gab den Blick frei auf einen muskulösen gebräunten Unterarm. Die Welle, die auf ihre weibliche Sinneswahrnehmung einstürzte, hätte Giselle fast aus dem Gleichgewicht geworfen. Die Macht der Empfindungen erschreckte sie zutiefst, solche Gefühle waren ihr völlig fremd. Gleichzeitig ärgerte es sie maßlos, dass sie so fühlte, und so presste sie unwillkürlich die Unterlagen fester an die Brust.

         	Das Rascheln des Papiers zog Stefanos Blick an. Sie atmete zu schnell, mit leicht geöffneten Lippen, die Arme eng an sich gedrückt. Ihre Haltung hatte etwas von einer Sklavin in alten Zivilisationen, die zu ihrem Herrn gerufen worden war, um ihm zu Diensten zu sein.

         	Die Richtung, die seine Gedanken einschlugen, passte Stefano ganz und gar nicht. Die letzten zehn Tage hatte er mit harten Verhandlungen verbracht, um sich einige Grundstücke in bester Lage für die Expansion seiner Hotelkette nach China zu sichern. Und weil die Verhandlungen so hart gewesen waren, war es ihm auch leichtgefallen, die eindeutigen Angebote der Damen bei den Abendgesellschaften, zu denen die Gastgeber geladen hatten, abzulehnen.

         	Scheinbar jedoch war sein Körper nicht damit einverstanden gewesen, musste er grimmig zugeben, während er die Bilder zu verdrängen suchte, die vor ihm aufstiegen. Bilder von einer grünäugigen, hellblonden Schönheit, die den Krieger nach der erfolgreich geschlagenen Schlacht empfing, um ihn zu verwöhnen und ihm Entspannung zu schenken. Seine Vorfahren hätten es wohl so erwartet, er jedoch konnte nicht einmal einen Kaffee und ein Sandwich bekommen und musste sich stattdessen mit einer kratzbürstigen Planungsleiterin abfinden, die er nicht in seiner Nähe haben wollte.

         	Ihre Worte drangen in seine Gedanken. „Ich kann auch morgen wiederkommen, wenn es jetzt nicht passt.“

         	„Morgen fliege ich nach New York. Wenn es dringend genug war, dass Sie zu mir gekommen sind, sollten Sie jetzt auch sagen, worum es geht.“ Er drückte den Knopf der Sprechanlage. „Charlie, könnten Sie mir bitte einen Kaffee und ein Sandwich aus dem Café drüben bringen? Sie sollen es auf meine Rechnung setzen.“ Charlie war der Portier, das wusste Giselle. Dann sah Stefano wieder zu ihr. „Also, was ist?“

         	„Mir ist eine Ungereimtheit in den geänderten Plänen aufgefallen“, antwortete Giselle. „Ich habe die Unterlagen dabei.“

         	Stefano ließ einen ungeduldigen Laut hören. „Die ich nicht einsehen kann, wenn Sie sie an sich pressen. Legen Sie sie mir auf den Schreibtisch.“

         	Die letzten Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster und machten den dünnen Stoff von Giselles Bluse durchsichtig, als sie die Unterlagen auf den Schreibtisch legte. Stefanos Blick wanderte automatisch zu ihrem Busen, der sich deutlich unter dem billigen weißen Stoff abzeichnete.

         	Sie durfte nur daran denken, weshalb sie hier war, und nicht daran, was Stefano Parentis Nähe mit ihr anstellte, ermahnte Giselle sich still. Aber wie sollte ihr das gelingen, wenn sie seinen kritischen Blick, der Emmas Bemerkung nur bestätigte, auf sich liegen spürte?

         	Die Ankunft des Portiers mit Stefanos Bestellung gewährte ihr eine willkommene Ablenkung. Sie richtete die Unterlagen auf dem Schreibtisch aus und trat zurück, während Stefano sich bei Charlie bedankte und noch ein paar Worte über die neuesten Fußballergebnisse mit ihm wechselte.

         	So, als gab also eine menschliche Seite an Stefano Parenti. Die Chancen, dass sie die je zu sehen bekommen würde, waren jedoch verschwindend gering. Warum sie das enttäuschen sollte, war Giselle völlig schleierhaft. Sie wollte doch gar nicht, dass er nett zu ihr war.

         	„Wo liegt nun das Problem?“, kehrte er zum Thema zurück, nachdem er sich wieder gesetzt und einen Schluck Kaffee getrunken hatte.

         	„Hier bei dem geänderten Plan …“ Giselle war so darauf erpicht, die ganze Sache schnellstmöglich hinter sich zu bringen, dass sie sich über den Schreibtisch beugte und auf die entsprechenden Stellen in den Unterlagen deutete, ohne sich bewusst zu sein, dass sie damit ihr Dekolleté genau auf Stefanos Augenhöhe brachte.

         	Stefano war sich dessen allerdings sehr bewusst. Genau wie sein Körper, der beim Anblick der sanft schimmernden Rundungen prompt reagierte. Er rückte mit seinem Stuhl näher an den Schreibtisch heran, um seine deutliche Erregung zu verbergen. Sein Hunger auf das Sandwich war plötzlich von einem Hunger ganz anderer Art verdrängt worden.

         	„Und was bedeutet das Ihrer Meinung nach?“, unterbrach er Giselle kurz angebunden. Er musste aus diesem Raum verschwinden und seinen Körper wieder unter Kontrolle bekommen, je eher, desto besser.

         	Giselles Wangen brannten. Es war offensichtlich, dass sie seiner Meinung nach nur seine Zeit verschwendete. „Es gibt drei Möglichkeiten“, erwiderte sie ebenso knapp und richtete sich auf. „Erstens: Demjenigen, der Plan und Kostenkalkulation aufgestellt hat, ist ein Fehler unterlaufen. Zweitens: Er wusste genau, was er tat, und dies hier ist ein Versuch, Sie zu betrügen.“

         	„Und drittens?“ Ja, sie könnte hier wirklich auf etwas Ernstes gestoßen sein. Nur war er im Moment nicht in der Stimmung, ihr dafür zu danken. Nicht, wenn die Reaktion seines Körpers so intensiv und vor allem so unerwünscht war.

         	„Drittens: Sie haben diesen Fehler einbauen lassen, um mich zu testen.“

         	Jäher Ärger verdrängte die Erregung. „Moment, habe ich das richtig verstanden? Sie deuten an, ich würde mich zu solch hirnrissigen Spielchen herablassen?“

         	Giselle hob ihr Kinn. „Wieso nicht? Sie haben ja auch angeblich mein Auto abschleppen lassen.“

         	Stefano kam hinter seinem Schreibtisch vor. Automatisch wich Giselle zurück. Sein Duft ließ sie schwindeln und setzte ein dumpfes Pochen in ihrem Körper in Gang.

         	„Weil ich an jenem Tag so verärgert war“, meinte er tonlos.

         	Giselle äußerte ihren Verdacht laut. „Sie wollen mich eigentlich gar nicht hier haben.“

         	„Richtig“, stimmte er zu.

         	Und dann tat er das, von dem er sich geschworen hatte, es nicht zu tun. Sich unter angehaltenem Atem selbst verfluchend, fasste er sie bei den Armen, zog sie an sich heran und küsste sie mit all der Wut, die sich in ihm aufgestaut hatte, seit er den ersten Blick auf sie geworfen hatte.

         	Giselle versuchte, ihm zu widerstehen. Sie wollte ihm widerstehen. Doch die Hand, die sie erhoben hatte, um ihn von sich zu stoßen, entwickelte einen eigenen Willen und strich über seinen bloßen Arm. Und der Körper, der sich wehren sollte, schmiegte sich stattdessen an Stefanos.

         	Sie war ganz Feuer und Ambrosia. Ihr Duft, ihr Geschmack, die leisen Laute, die sie ausstieß, wie sie sich in seinen Armen anfühlte … Ihre Leidenschaft schlich sich in seine Adern und wurde dort zu einer Sturzflut. Seine Hand umfasste ihre Brust, ungeduldig schoben seine Finger den Stoff zur Seite. Er wollte die samtene Haut fühlen, wollte die rubinrote Spitze reizen, bis deren Härte zum Spiegelbild seiner eigenen Erregung wurde.

         	Unter dem Druck seiner Lippen spürte er den lustvollen Hauch, der ihr entfuhr. Er wollte sie verschlingen, sie besitzen, sie antreiben, bis sie beide erschöpft und gesättigt waren – während gleichzeitig die Rage in ihm tobte, dass er überhaupt ein solches Verlangen nach dieser Frau hatte.

         	Giselle war hilflos dem Sturm ausgeliefert, der in ihr wütete. Sie konnte nichts anderes tun, als sich an den Mann zu klammern, der ihn ausgelöst hatte, und beten, dass sie es überleben würde. Das war es, was sie gefürchtet hatte. Ihr Körper hatte bisher geschlossene Schleusen geöffnet, und die Flut riss sie jetzt mit und würde sie zerstören …

         	Irgendwo im Gebäude schlug eine Tür. Das Geräusch drängte sich in den sinnlichen Bann, der sie gefangen hielt, und ließ sie auseinanderstieben. Stefanos Brust hob und senkte sich bei jedem heftigen Atemzug, als er um Selbstbeherrschung kämpfte, Giselle bebte am ganzen Körper.

         	Ohne ein Wort drehte sie sich um und floh, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her. Sie hielt nicht an, bis sie ihr eigenes Büro erreicht hatte, griff Jacke und Handtasche und rannte zum Gebäude hinaus.

         	Stefano sah ihr nach. Er wollte, dass sie ging. Er wünschte, das hier wäre nie passiert. Er wollte … Er schloss die Augen. Sein Körper sagte ihm genau, was er wollte, ganz gleich, wie sehr sein Verstand auch dagegen protestierte.

         	Er sammelte die Unterlagen zusammen, die Giselle zurückgelassen hatte, und schlug sie auf den Schreibtisch – wütend auf sich, auf seine unerwünschte Begierde und auf seine mangelnde Selbstbeherrschung.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Die Leuchtanzeige des kleinen Weckers neben ihrem Bett zeigte Giselle, dass es halb drei Uhr morgens war, doch sie fand keinen Schlaf. Wie hätte sie schlafen können, nach dem, was passiert war? Sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum Stefano sie geküsst hatte, sie konnte nur annehmen, dass es eine Art Bestrafung hatte sein sollen. Weil er wütend über ihre Unterstellung gewesen war, er hätte sie austricksen wollen.

         	Was hatte er denn erwartet? Er hatte doch von Anfang an klargemacht, dass er nicht mit ihr zusammenarbeiten wollte. Er hatte sogar deutlich gesagt, er würde nur darauf warten, dass sie einen Fehler machte, damit er sie rauswerfen konnte. Unter solchen Umständen wurde jeder misstrauisch sein.

         	So wie sie es sah, war ihr Misstrauen völlig berechtigt. Er war nur so wütend geworden, weil sie nicht in die Falle getappt war, die er für sie aufgestellt hatte. Sollte dieser Kuss seine Art gewesen sein, sie zum Gehen zu bewegen? Könnte sie doch nur! Könnte sie ihren Arbeitsgeber doch nur bitten, Stefano einen anderen Planungsleiter zur Seite zu stellen.

         	Auf dem Nachhauseweg hatte sie sich eine Zeitung besorgt, in der verzweifelten Hoffnung, wie durch ein Wunder einen anderen Job in den Stellenanzeigen zu finden, der ihr einen Ausweg bieten würde. Sie hatte auch im Internet in den Jobbörsen gesucht, doch die Wahrheit war, dass im momentanen Wirtschaftsklima niemand neue Leute einstellte. Sosehr sie es auch hasste, es zugeben zu müssen – mit der Gehaltserhöhung von Stefano Parenti würde es ihr praktisch unmöglich sein, in ganz London einen ebenso gut bezahlten Arbeitsplatz zu finden.

         	Auch wenn sie ihren Stolz jeden Tag würde überwinden müssen, um den Fuß über die Schwelle der Parenti-Organisation zu setzen, und trotz ihres Verdachts, dass Stefano alles tat, um sie zum Aufgeben zu bringen … sie würde durchhalten müssen, das war sie ihrer Großtante schuldig. Ohne Tante Maude … Giselle wagte nicht einmal, daran zu denken, was mit ihr geschehen wäre, hätte die Tante sie nicht zu sich genommen und ihr einen sicheren Hafen geboten.

         	Großtante Maude war so herzlich und liebevoll gewesen, hatte sie behütet und beschützt. Dennoch hatte Giselle die Gesprächsfetzen der Erwachsenen aufgefangen, hatte die wissenden Blicke und das Kopfschütteln gesehen, sobald man merkte, dass sie anwesend war. Und dann hatte sie gewusst, dass man über sie redete und dass der Verdacht immer da war. Als Kind hatte sie Albträume gehabt, gespenstische Stimmen hatten sie angeklagt, und Geisterhände hatten sie in die Dunkelheit gezerrt.

         	Es war nie offen ausgesprochen worden, doch Giselle wusste, dass die Großtante ihr Geheimnis kannte. Wie hätte sie es nicht kennen sollen, war Giselle doch der direkte Grund für den Tod ihrer Mutter und ihres kleinen Bruders und der indirekte für den ihres Vaters, auch wenn die Tante die Details vielleicht nicht kannte – dass Giselle ihrer Mutter absichtlich nicht gehorcht hatte, dass sie den Kinderwagen losgelassen hatte, um vom Bürgersteig aus zuzusehen, wie er auf die Straße rollte und umfiel. Und dann ihre Mutter, die verzweifelt versucht hatte, den Wagen wieder aufzurichten, bis der Lastwagen herangedonnert war …

         	Jetzt würde sie auf keinen Fall mehr Schlaf finden. Sie hatte Angst vor den Erinnerungen, die sie dann heimsuchen würden. Sie durfte diese dunkle Straße nicht hinuntergehen, sie wusste, welches Entsetzen am anderen Ende auf sie wartete.

         	Könnte ihr Leben doch nur anders sein. Gäbe es doch nur die starken Arme eines liebenden Mannes, von dem sie sich trösten lassen konnte. Eines Mannes, der verstand und vergab und sie trotz allem, was geschehen war, liebte.

         	Gäbe es doch nur einen Mann, einen Liebhaber, dessen Verlangen sie vor der quälenden Sehnsucht ihres Körpers beschützen konnte, vor der Sehnsucht, die sie in Stefanos Armen überfallen hatte, die sie in Flammen gesetzt und nahezu verbrannt hatte.

         	Aber einen solchen Mann gab es nicht. Es würde ihn niemals geben. Denn ein solcher Mann, den sie lieben und mit dem sie eine so große Intimität teilen wollte, wäre ein Mann, in dem der Wunsch nach den traditionellen Dingen des Lebens wohnte – nach einer Beziehung, nach festen Versprechen, nach Kindern.

         	Kinder! Ein Schauer erfasste Giselle. Sie durfte niemals Kinder haben. Daher durfte sie auch niemals eine feste Beziehung mit einem Mann eingehen. Denn das hieße, den Mann, den sie liebte, in die Position zu bringen, auf Kinder verzichten zu müssen. Und das Vergnügen, das sexuelle Freizügigkeit angeblich mit sich brachte, war nichts für sie. Selbst wenn es nicht gegen ihr eigenes Wesen ginge, hätte die Erziehung der Großtante sie sicherlich davon abgebracht.

         	Bis jetzt – bis zu Stefano Parenti – hatte sie in der Überzeugung gelebt, ihre Sexualität im Griff zu haben. Niemals hätte sie gedacht, einmal Gefahr zu laufen, die eigenen Regeln wegen des Verlangens nach einem Mann zu brechen.

         	Und doch hatte sie es heute getan.

         	Diese wenigen Augenblicke in Stefanos Umarmung hatten alles geändert. Alle ihre Sinne hatten sich nach seinem Kuss und seiner Berührung gesehnt. Der Geist war der Flasche entwichen, womit sie niemals gerechnet hätte, und jetzt musste sie irgendwie damit umgehen.

         	Wie war es möglich, dass ausgerechnet sie eine so unkontrollierbare Flut körperlichen Verlangens nach einem Mann verspürte, den sie absolut unsympathisch fand? Es widersprach allem, was sie von sich kannte, hatte nichts mit der Person gemein, für die sie sich hielt.

         	In ihrem Kopf stiegen wieder die Bilder auf: das kleine Trio – die Mutter, gereizt und ungeduldig, das Baby – das brave Kind –, friedlich schlafend im Kinderwagen, und sie – das ungehorsame Kind –, das die Anordnung der Mutter ignorierte und stattdessen den eigenen Wünschen und Impulsen nachgab. Als Resultat waren zwei Menschen des Trios nun tot, während sie, die Dritte, noch lebte.

         	Seither hatte sie unaufhörlich daran gearbeitet, „brav“ zu sein, um Wiedergutmachung zu leisten. Doch jetzt war sie Stefanos wegen gezwungen, sich einzugestehen, dass die widerspenstige und eigensinnige Seite an ihr keineswegs gezähmt war. Stefanos Kuss hatte den Schleier der Selbsttäuschung zerrissen, mit der sie bisher gelebt hatte, und hatte ihr die rohe Wahrheit des körperlichen Verlangens gezeigt.

         	Wie war es ihr bisher gelungen, sich so kontrolliert und beherrscht zu geben? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass der Versuch, dieses Verlangen zu unterdrücken, unnütz wäre. Ebenso unnütz, als wollte man versuchen, eine Flutwelle aufzuhalten. Es hatte sich mit weiß glühender Hitze in ihre Sinne eingebrannt. Vielleicht war das ja ihre Strafe für die Geschehnisse in der Vergangenheit, der Preis, den sie für das, was sie getan hatte, zahlen musste – von einer Sehnsucht gequält zu werden, die niemals gestillt werden würde.

         	Sie wusste nicht, warum sie körperliches Verlangen nach einem Mann verspürte, den sie nicht mochte und der sie ebenso wenig mochte, sie wusste nur, dass Stefano niemals von ihrer Schwäche erfahren durfte. Er durfte nie erfahren, dass sie ihn begehrte und wie mächtig dieses Begehren nach ihm war. Das Erniedrigendste daran war, dass sie dieses Gefühl ausschließlich und allein für ihn empfand.

         	Wie Liebe.

         	Das verräterische Wort schlich sich in ihre Gedanken, um sofort wild abgestritten zu werden. Nein! Was sie für Stefano fühlte, hatte nichts mit Liebe zu tun. Es war rein physisch, mehr nicht!

         	Ihr einziger Trost war, dass er sie nicht mit diesem irrationalen, überwältigenden Verlangen begehrte. Denn würde er es, dann … Aber nein, an so etwas durfte sie nicht einmal denken.

         	Ihre Augen brannten vor Müdigkeit. Giselle ermahnte sich, dass sie wenigstens ein paar Stunden Schlaf brauchte. Inzwischen war es weit nach drei, und um neun musste sie an ihrem Schreibtisch sitzen – oder die Konsequenzen für ihren Stolz riskieren. Und sich einen Tag freizunehmen, weil sie es nicht ertrug, Stefano gegenüberzutreten … das war eine Option, die sie sich nicht erlauben würde.

         Grübelnd stand Stefano am Fenster seines Büros und sah, wie Giselle das Firmengebäude betrat. Er hätte sie nicht küssen dürfen. Dieser Kuss verstieß gegen seine Prinzipien, niemals irgendwelche Intimitäten mit jemandem zu tauschen, der für ihn arbeitete. Noch quälender war das Wissen, dass er die Grenzen seiner eigenen emotionellen Barrieren überschritten hatte. Und warum stand er dann hier und riss das Loch, das Giselle in seine Mauer geschlagen hatte, noch weiter auf, indem er den Augenblick immer wieder vor sich abspielen ließ, wenn er doch an viel wichtigere Dinge zu denken hatte?

         	Weil er es genau überdenken musste, um mit einer Strategie aufwarten zu können, wie er damit umzugehen hatte.

         	Mit einem Ruck drehte Stefano sich um und marschierte mit entschiedenen Schritten aus seinem Büro.

         Giselle eilte zu ihrem Zimmer, sorgsam darauf achtend, dass sie Stefano nicht über den Weg lief. Erst nachdem sie die Tür ihres Büros hinter sich ins Schloss gedrückt hatte, erlaubte sie ihrer Wachsamkeit, nachzulassen – und musste feststellen, dass sie keineswegs, wie geglaubt, in Sicherheit war.

         	Stefano hatte hier auf sie gewartet.

         	„Wir müssen reden.“ Ohne sie anzusehen, ging er zum Fenster. Da er mit dem Rücken zu ihr stand, konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, wusste aber, dass, sollte er sich umdrehen, die Morgensonne erbarmungslos ihre Miene preisgeben würde.

         	„Was zwischen uns passiert ist, war ein Fehler und hätte nicht passieren dürfen“, sagte er.

         	Der Schmerz fachte ihren Ärger an. „Glauben Sie etwa, ich hätte es mir gewünscht?“, fragte sie herausfordernd. „Denn das habe ich nicht. Sie scheinen zu glauben, alle Frauen würden … würden intim mit Ihnen sein wollen, in der Hoffnung, dass diese Intimitäten zu einer Beziehung führen. Lassen Sie sich von mir versichern, dass ich das nicht will. Und es niemals wollen werde.“

         	Ihre wütend ausgestoßene Behauptung klang so entschieden, dass er sich abrupt zu ihr umdrehte. „Das lässt sich leicht behaupten. Zeigen Sie mir eine Frau, die nicht behauptet, frei und ungebunden sein zu wollen – bis sie den Mann trifft, den sie zu ihrem Versorger erkoren hat, und schwanger von ihm wird. Dann schwenkt sie sofort um und wollte natürlich immer nur Mutter sein“, konterte er.

         	Seine groben Worte trafen Giselle wie ein Schlag in den Magen. „Eine solche Frau werde ich nie sein“, stieß sie wild aus. „Ich werde niemals ein Kind haben. Nie! Und was das angeht, was zwischen uns passiert ist … von ganzem Herzen wünschte ich, es wäre nie geschehen.“

         	Sie meinte es ernst, das konnte Stefano sehen. Er nickte knapp. „Dann sind wir ja schon zu zweit. Gut. Ein einziges Mal sind wir uns also einig.“

         	Als er an ihr vorbei zur Tür ging, hatte Giselle sich bereits scheinbar konzentriert über die Pläne gebeugt, die auf dem großen Tisch ausgebreitet lagen.

         Zurück in seinem eigenen Büro, musste Stefano feststellen, dass es nicht so leicht war, den Kuss oder auch Giselle aus seinen Gedanken zu verbannen. Letzte Nacht in seinem beeindruckend eleganten Stadthaus in Chelsea, in seinem bequemen Bett mit den sündhaft teuren Damastlaken, die tagtäglich von einer kleinen Armee von Bediensteten gerichtet und glatt gestrichen wurden, hatte er dennoch keinen Schlaf gefunden – weil Giselle ihm unter die Haut gegangen war und ihn irritierte, so als hätte ihm jemand einen Eimer Sand ins Bett gekippt. Und jetzt bekam er sie nicht mehr aus seinem Kopf.

         	Ihre ständige Präsenz in seinen Gedanken machte ihn mehr als nervös. Er hatte im Bett gelegen, das Morgengrauen aufziehen gesehen und boshaft gedacht, wie gut dieses fahle Licht zu Giselle Freeman passte – mit ihrem abgetragenen schwarzen Kostüm, der blassen Haut und dem farblosen Haar.

         	Zu spät hatte er erkannt, welchen Fehler er begangen hatte. Denn das Bild, das sich in seinem Kopf formte, zeigte ihm nicht die schäbige Garderobe, sondern nur, wie sich die Bluse um ihren Busen schmiegte.

         	Sein Verstand mochte entschlossen sein, ein unvorteilhaftes Bild von ihr zu erschaffen, nur … seine Erinnerung gehorchte ihm nicht. Ganz zu schweigen von seinem Körper …

         	Gegen seinen Willen durchlebte seine Fantasie, wie es sich angefühlt hatte, sie in seinen Armen zu halten. Wenn er jetzt die Augen schloss, meinte er ihr Beben noch immer zu spüren. Es hatte das blinde Verlangen in ihm ausgelöst, ihren Mund in Besitz zu nehmen und ihre süßen Lippen gefangen zu halten. Noch immer spürte er, wie ihr schlanker Körper sich willig an ihn gepresst hatte. Erregender hätte es nicht sein können, wenn sie die bloße Haut seiner Männlichkeit gestreichelt hätte. Er dachte daran, wie er ihre Brust umfasst hatte, und stellte sich vor, wie es sein musste, die Spitze mit Zunge und Mund zu reizen, bis Giselle sich vor Wonne unter ihm wand …

         	Stefano riss sich zusammen und legte seinen Gedanken die Zügel an. Er hatte noch nie viel von kalten Duschen gehalten, aber das wäre jetzt genau das, was er brauchte.

         	Das Eingeständnis behagte ihm ganz und gar nicht. Er war nicht daran gewöhnt, dass er über irgendetwas in seinem Leben nicht die Kontrolle hatte, schon gar nicht, wenn es sich dabei um die eigenen Gedanken oder seinen Körper handelte.

         	Es war gerade so, als würde sein eigenes Wesen gegen ihn rebellieren. Welch andere logische Erklärung konnte es sonst für diese unsinnige Anziehungskraft geben, wenn er sich genau die strengstens verboten hatte?

         	In Gedanken ging Stefano die Liste der Frauen durch, mit denen er in den letzten fünf Jahren geschlafen hatte. Er hatte nie das Bedürfnis verspürt, sich durch Eroberungen als Mann zu beweisen, aber es war nicht zu bestreiten, dass seine Lust von einigen sehr schönen Frauen befriedigt worden war. Von erfahrenen Frauen, die wussten, wie sie einem Mann gefallen konnten. Frauen, die ihm nicht den Parkplatz stahlen oder ein unsinniges Schuldgefühl in ihm wachriefen, gemischt mit Mitleid und Ärger, weil sie billige Kleidung trugen, mit der sie sofort aus ihrer Umgebung herausstachen.

         	Das muss es sein, dachte Stefano grimmig. Steckte man Giselle Freeman in die gleichen Kleider, die die weiblichen Mitarbeiter hier trugen, würde sie in der Menge untergehen, sozusagen zum Inventar werden. Und das Problem war gelöst!

         	Über die Sprechanlage gab Stefano seiner Assistentin ungeduldig die entsprechenden Instruktionen. Er vernahm das schockierte Nach-Luft-Schnappen. „Wieso? Was ist?“ fragte er unwirsch.

         	„Stefano, wenn ich anmerken darf … Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Instruktion, sich in der Abteilung für Damenbekleidung bei Harvey Nichols zu melden und sich eine komplette Garderobe zusammenstellen zu lassen, die mit der der anderen Kolleginnen mithalten kann, gut bei Giselle ankommen wird.“

         	„Sagen Sie ihr, dass es eine Arbeitsanweisung ist“, meinte er nur ungerührt und beendete das Gespräch.

         	Er war zufrieden mit sich. Hatte er doch nicht nur den Grund für sein Problem gefunden, sondern auch gleich die Lösung dafür. Giselle beschäftigte ihn nur, weil sie so auffällig anders als die anderen Frauen war. Wenn er sie erst nicht mehr wahrnahm, dann würde er auch aufhören, sie … zu begehren? Er begehrte sie nicht, verdammt noch mal!

         	Eine Frau zu begehren, war der erste Schritt auf einem Weg, den er auf keinen Fall gehen wollte. Sein Vater hatte seine Mutter geradezu angebetet, und man musste sich nur ansehen, welches Ende das genommen hatte. Die beiden waren tot, nur weil seine Mutter die Arbeit für die Hilfsorganisation nicht aufgeben wollte und ihr Mann mitgefahren war, weil er nicht ohne sie sein konnte. Stefano würde es niemals riskieren, eine Frau so zu lieben.

         	Am besten war es, überhaupt nicht zu lieben, und genau das hatte er auch vor. Weder würde er lieben noch ein Kind in die Welt setzen. Kinder waren hilflos dem Schicksal ausgeliefert. Waren so verletzlich, dass ein Elternteil ihnen mit der kleinsten Bemerkung, mit der nebensächlichsten Geste Narben fürs Leben zufügen konnte. Er hatte nicht vor, eine solche Verantwortung zu übernehmen.

         	Vor allem seine Mutter hatte diese Verantwortung gespürt. Er konnte sich noch gut an den Sommer erinnern, in dem er nach einem wunderbaren Urlaub mit seinen Eltern ins Internat geschickt worden war. Er hatte seine Mutter angefleht, bei ihnen bleiben zu dürfen.

         	„Ich kann doch aus den Büchern lernen“, hatte er gesagt. „Du kannst mich unterrichten, wie du auch die anderen Kinder unterrichtest. Du und Papa.“

         	„Nein, Stefano“, hatte seine Mutter leise, aber bestimmt geantwortet. „Wenn dein Vater und ich unsere ganze Zeit mit dir verbringen, wer soll sich denn dann um die Tausende von anderen Kindern kümmern, die nicht so viel Glück haben wie du? Sie haben doch fast gar nichts, und sie brauchen so vieles.“

         	Sie haben dich, hatte der achtjährige Stefano damals trotzig protestieren wollen. Aber natürlich hatte er es nicht getan. Eine solche Antwort hätte seiner Mutter nicht gefallen, hatte sie doch erwartet, dass er verstand, wie sehr die Kinder in den Katastrophengebieten der Welt die Hilfe seiner Mutter benötigten. Kinder, die ihre Zeit und ihre Liebe viel mehr verdient hatten als er.

      

   
      
         5. KAPITEL

         „Stefano hat was?!“

         	Moira seufzte still, als sie die Entrüstung in Giselles Stimme hörte. „Er hat mich angewiesen, einen Termin mit einer der persönlichen Stilberaterinnen bei Harvey Nichols für Sie zu machen, heute Nachmittag um vier. Er meinte …“ Sie brach ab, suchte nach den richtigen Worten. „Stefano hat erklärt, dass die Kosten für die Unterbringung Ihrer Großtante so hoch sind, dass …“

         	„Was?“, fiel Giselle ihr ärgerlich ins Wort. „Dass ich es mir nicht leisten kann, mir anständige Kleidung zu kaufen?“

         	„Er meinte nur, dass es Ihnen leichter fallen wird, sich für die Dauer Ihrer Arbeitszeit hier anzupassen, wenn Sie mit dem entsprechenden Geschäfts-Outfit bekleidet sind. Er will Ihnen nur helfen …“

         	„Mir helfen? Indem er mich so erniedrigt?“

         	„Das ist ganz bestimmt nicht seine Absicht, Giselle, im Gegenteil. Er bewundert Sie für das, was Sie tun. Ich übrigens auch. Es kann nicht leicht für Sie sein.“

         	Bei dem Mitleid in der Stimme der Älteren versteifte Giselle sich. „Was kann nicht leicht für mich sein? Günstige Kleidung zu tragen? Mir fallen auf Anhieb tausend andere Dinge ein, die sicherlich schwerer zu ertragen sind.“

         	Moira versuchte es mit einer anderen Taktik. „Der Großteil von Stefanos Geschäften wird in der hohen Finanzwelt abgewickelt. Er muss seine Geschäftspartner vor allem davon überzeugen, dass er der richtige Partner ist und seine Bauprojekte den entsprechenden Profit auswerfen. Daher ist es seiner Meinung nach sehr wichtig, nach außen hin das richtige Image zu bieten. Unsere Firma arbeitet mit jungem Personal, und die haben eigentlich alle sehr hohe Standards, was die äußere Erscheinung betrifft.“

         	„Er beschämt und gängelt mich also nicht zu meinem Wohl, sondern zu seinem eigenen?“, fragte Giselle herausfordernd.

         	„Er tut es für sich und für Sie“, beharrte Moira.

         	„Nein, kommt nicht infrage“, lehnte Giselle vehement ab. „Er kann sich einen anderen Projektleiter holen. Ehrlich gesagt … nichts wünschte ich mir mehr.“

         	„Wirklich? Das hieße, dass Sie in Schmach und Schande zu Ihrem Arbeitgeber zurückkehren würden. Stefano ist der wichtigste Kunde Ihrer Firma. Ich verstehe ja, wie Sie sich fühlen, aber denken Sie auch daran, wie das auf Ihrem Lebenslauf aussieht und was das für Ihre zukünftige Karriere bedeutet. Dann ist da auch noch Ihre Großtante, an die Sie zu denken haben. Ein solches Risiko einzugehen, ist vielleicht keine gute Idee.“

         	Moiras Argumente ergaben natürlich Sinn, das wusste Giselle selbst. Nur musste es ihr deswegen nicht gefallen, es sich anzuhören. Die erste adrenalingespeiste Wut über Moiras Ankündigung legte sich rasant und ließ Giselle ausgehöhlt und leer zurück.

         	Sie standen zusammen in Giselles Büro, und Moira legte eine Hand auf Giselles Arm. „Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen jetzt zumute ist. Mir würde es an Ihrer Stelle genauso gehen“, sagte sie leise.

         	Nein, bestimmt nicht, dachte Giselle. Wie sollte irgendjemand sich vorstellen können, was sie fühlte? Sie war es doch, über die Stefano diese Erniedrigung ausgeschüttet hatte. Sie war es, die von ihm verspottet, gedemütigt und … und geküsst und zu einem kläglichen Bündel Sehnsucht reduziert worden war.

         	„Ich kann und werde Stefano nicht erlauben, mir Kleidung zu kaufen. Da ich aber auch nicht in der Lage bin, die Garderobe anzuschaffen, die er scheinbar als notwendig für seine Mitarbeiter erachtet …“

         	„Die Sachen werden ja nicht von Stefano bezahlt, sondern von der Firma. Wenn Sie einen Job hätten, der eine Uniform verlangt, dann würde die ja auch gestellt werden.“ Moira ließ Giselle keine Zeit für eine Antwort, sondern fuhr direkt fort: „Das ist hier genau das Gleiche. Stefano wünscht eben, dass Sie die gleiche ‚Uniform‘ wie seine anderen Mitarbeiter tragen.“

         	„Ich werde es nicht zulassen“, beharrte Giselle. „Am besten sage ich es ihm gleich selbst.“

         	„Das können Sie nicht.“ Moira stellte sich ihr in den Weg, als Giselle auf die Tür zuging. „Er ist gar nicht da, sondern heute Morgen nach New York geflogen. Überlegen Sie sich Ihre Entscheidung noch einmal. Der Termin ist ja erst um vier Uhr.“

         	Das ist die Strafe für letzte Nacht, dachte Giselle, nachdem Moira ihr Zimmer verlassen hatte. Dessen war sie sich absolut sicher.

         	Während sie noch düster über ihre verfahrene Lage nachdachte, klingelte ihr Handy. Emma war am anderen Ende.

         	„Du errätst nie, was hier los ist“, setzte Emma ohne Einleitung an, sobald Giselle den Anruf angenommen hatte. „Bill Jeffries ist aus seinem Urlaub zurückgerufen worden und bis auf Weiteres vom Dienst suspendiert, weil Stefano Parenti seine Kalkulationen beanstandet hat. Pass bloß auf, Giselle, Bill glaubt, du bist daran schuld, er hat es auf dich abgesehen und wird alles tun, um deinen Ruf zu ruinieren. Du kannst von Glück sagen, dass du drüben bei Parenti arbeitest und nicht hier.“

         	Giselle umklammerte das kleine Gerät immer fester, während sie Emmas Bericht ungläubig zuhörte. Drei Dinge wurden ihr klar: Stefano hatte ihre Entdeckung also ernst genug genommen, um sie an die Seniorpartner weiterzuleiten und Aufklärung zu verlangen. Das hieß, sie hatte danebengelegen mit ihrer Vermutung, dass es ein Trick von ihm gewesen sein könnte. Damit war die Tür für ihre Flucht aus dem Parenti-Unternehmen zugeschlagen worden.

         	Eine Stunde später traf Giselle an der Kaffeemaschine eine von den anderen jungen Frauen. Freundlich lächelnd erkundigte sich die Kollegin, ob sie sich inzwischen eingelebt habe. Giselle konnte nicht anders, sie musste eingestehen, dass Aimee wirklich schick aussah. Deren schwarzes Kostüm schillerte nicht abgenutzt vom vielen Tragen – aber Giselle bezweifelte auch, dass es überhaupt je in die Nähe einer Waschmaschine gekommen war. Dafür wirkte es viel zu teuer und elegant.

         	„Ist Stefano nicht einfach hinreißend?“, plauderte Aimee unbeschwert, während sie sich ihren Kaffee aus der Maschine zog und Giselle neben ihr wartete. „Wirklich schade, dass er so ganz und gar gegen feste Beziehungen ist. Ich glaube, wir alle geben uns die größte Mühe, die zukünftige Mrs Stefano Parenti zu werden. Leider bestehen da überhaupt keine Chancen. Schließlich hat er oft genug öffentlich betont, dass er ledig bleiben und keine Familie haben will. Übrigens, ich habe Ende des Monats Geburtstag … Sie sind herzlich eingeladen, nach Büroschluss auf einen Drink mitzukommen, wenn ich eine Runde ausgebe.“

         	Die andere schien wirklich nett zu sein, und Giselle hätte die Einladung gern angenommen, wenn …

         	Wenn was? Wenn sie es sich leisten könnte, ebenso schick auszusehen?

         	Etwas von dem Kaffee, den sie sich gerade eingeschenkt hatte, schwappte auf die Anrichte, weil ihre Hand verräterisch zu zittern begann. Es war ja nicht nur die Kleidung, die sie von den Kolleginnen unterschied, rief sie sich in Erinnerung. Da war auch ihre komplett andere Einstellung zu Stefano.

         	Vermutlich will er sich nicht binden, weil er sich nicht vorstellen kann, dass irgendeine Frau gut genug für ihn ist, dachte sie zynisch auf dem Weg zurück zu ihrem Büro. Die anderen schienen ihn ja regelrecht anzuhimmeln, während sie … Sie verabscheute ihn.

         Als es drei Uhr wurde, hatte Giselle ihre Entscheidung getroffen, was sie hinsichtlich der von Stefano gestellten „Arbeitskleidung“ tun würde – oder besser, die Entscheidung war ihr nach Emmas Anruf mehr oder weniger abgenommen worden.

         	Sosehr es sie auch verärgerte und so ungern sie es tat, sie würde sich Stefanos Diktat beugen müssen.

         	Als sie zu Moira ging, um es ihr mitzuteilen, konnte sie der Älteren nicht in die Augen schauen, wünschte sie sich doch nichts mehr, als finanziell unabhängig genug zu sein, um sowohl die Projektleitung als auch die Stefanos Meinung nach dafür notwendige Garderobe ablehnen zu können. Aber das konnte sie eben nicht, nicht, solange das Wohlergehen ihrer Großtante von ihr abhing. Sie schuldete Tante Maude so viel, und nichts, nicht einmal ihr Stolz, durfte ihr bei der Rückzahlung ihrer Schulden an Liebe und Loyalität im Weg stehen.

         	Ohne ihre Tante wäre sie in einem Heim gelandet – oder schlimmer noch. Giselle fühlte die alten Ängste wieder aufsteigen, und es war allein Stefanos Schuld, dass längst begrabene Gefühle wiederauferstanden, um sie zu quälen.

         	Giselle spürte Moiras Mitleid in der Stille um sich herum.

         	„Es wird Ihre Arbeit um vieles erleichtern, wenn Sie akzeptieren, dass Stefanos Entscheidungen hier Gesetz sind“, brach Moira das Schweigen. „Er mag es ganz und gar nicht, wenn seine Entscheidungen angezweifelt werden.“

         Eine halbe Stunde später, als Giselle auf die Straße trat, wurde sie zufällig Zeuge, wie ein junges Paar direkt vor ihr einen zärtlichen Kuss tauschte, und das Herz stockte ihr in der Brust.

         	Gefährliche Empfindungen brandeten in ihr auf, und sie wurde von tiefem Bedauern erfüllt. Sie würde niemals so geküsst werden, für sie würde es nie eine Zeit geben, da ein Mann sie so liebevoll und beschützend in den Armen halten würde.

         	Dieses Gefühl hallte noch immer in ihr nach, als sie eine gute Stunde später mit einer Tasse Kaffee in der Hand in den privaten Ankleideräumen von Harvey Nichols saß und darauf wartete, dass die Stilberaterin und ihre Assistentinnen mit einer weiteren Kollektion für sie zum Anprobieren zurückkamen.

         	Warum betrog ihr Körper sie jetzt nach all den Jahren, in denen sie immer überzeugt gewesen war, dass ihr nichts entging, wenn sie für immer allein und ledig blieb? Und warum reagierte sie ausgerechnet auf Stefano so stark?

         	Was geschah nur mit ihr? Ihr war doch immer bewusst gewesen, dass sie die Last, die sie trug, niemals würde abschütteln können. Sie hatte es gewusst und akzeptiert und war immer dankbar gewesen, dass niemand außer ihrer Tante etwas von dem schrecklichen Geheimnis ahnte. Quälte die eigene Schuld sie nicht schon genug? Sie brauchte nicht auch noch die grausame Qual dessen, was sie gestern empfunden hatte, eng an Stefanos Brust gepresst.

         	Es gab keinen Raum in ihrem Leben für die uralte weibliche Sehnsucht nach einem Mann, der sie unterstützen würde, wenn die Last zu schwer wurde, um sie allein zu tragen. Genauso wenig wie es Raum gab für den Speer heißer Lust, der sie so scharf und mächtig durchfahren hatte, dass sie auch heute noch das Pochen des schmerzhaften Verlangens spüren konnte.

         	Das Problem war einfach, dass sie sich schon so lange von allem abgekapselt hatte, was andere Frauen als „normale“ Reaktion auf das männliche Geschlecht bezeichnen würden, dass sie nachlässig geworden war. Stefano Parenti besaß keine magischen Kräfte, die sie ihm gegenüber empfänglicher als anderen gegenüber Männern machte. Sie hatte nur einfach ihre Wachsamkeit schleifen lassen, mehr nicht.

         	Das Geräusch von rollenden Rädern alarmierte sie, dass die Stilberaterin mit dem Kleidergestell zurückkam. Giselle leerte ihre Kaffeetasse, strich sich den Rock glatt und versuchte, ihre Verlegenheit zu kaschieren, dass sie überhaupt hier saß.

         „Uns fällt oft auf, dass es Kundinnen, die abgenommen haben, schwerfällt zu beurteilen, was ihnen steht und was die richtige Größe für sie ist“, erklärte die Stilberaterin Giselle mit einem aufmunternden Lächeln, nachdem sie sie dazu überredet hatte, das schwarze Kostüm eines renommierten Designers anzuprobieren.

         	Giselle erwiderte nichts. Sie war zu beschäftigt damit, ihr Bild in dem mannshohen Spiegel anzustarren. Es war doch unmöglich, dass sie eine solche Figur hatte, oder? Eine so schmale Taille und so perfekt gerundete Hüften? Und dann ihr Hinterteil, das der enge schwarze Rock derart vorteilhaft betonte. Das musste an dem Spiegel liegen. Hatte sie nicht irgendwo gelesen, dass Spiegel in Umkleidekabinen die Frauen immer schlanker aussehen ließen, als sie in Wirklichkeit waren?

         	„Ziehen Sie noch den Blazer dazu an“, ermunterte die Beraterin sie jetzt. „Der Rock ist Größe 36, der Blazer 38, weil Sie ja eine etwas fülligere Oberweite haben.“

         	Eine fülligere Oberweite? Was sollte das denn heißen?

         	Die Frage wurde in dem Moment beantwortet, in dem Giselle die Jacke überzog und entdeckte, wie die leicht gefüllten Schultern und der enge Taillenschnitt ihren Busen hervorhoben. Fast in Panik zog sie die Jacke sofort wieder aus und schüttelte heftig den Kopf. „Nein, so etwas kann ich unmöglich tragen!“

         	„Aber Sie sehen absolut hinreißend darin aus. Es passt perfekt.“

         	„Nein, es ist … viel zu auffällig. Ich brauche vernünftige Sachen für die Arbeit im Büro, keine, die … die die Aufmerksamkeit auf meinen Körper ziehen.“

         	Die Beraterin lachte leise. „Ich könnte Sie ja verstehen, wenn ich Ihnen die figurbetonenden und etwas freizügigeren Kleider gebracht hätte. Ich muss sagen, ich war wirklich versucht, denn Sie haben die perfekte Figur, um so etwas zu tragen. Glauben Sie mir“, versicherte sie Giselle, „diese Teile hier sind genau richtig für Sie.“

         	Bevor Giselle erneut protestieren konnte, hatte die Beraterin schon Blusen, T-Shirts mit rundem Ausschnitt und noch ein paar Röcke von der Stange genommen. „Das sollte die Grundausstattung fürs Büro sein. Da wir bereits April haben und es demnächst wärmer wird, wurden ein paar leichtere Röcke mit eingeschlossen, die Sie dann auch mit der Jacke kombinieren können. Mir persönlich gefällt ja dieser hier ganz besonders …“

         	Mit wachsendem Argwohn betrachtete Giselle den Kleiderstapel, der langsam immer größer wurde. Es waren wunderschöne und elegante Sachen, Kleidung für jemanden, dessen Leben all das enthielt, was in ihrem Leben fehlte. Doch konnte sie nichts unternehmen, es gab nichts, was sie sagen konnte. Stefano hatte Anweisung gegeben, sie mit einer Garderobe auszustatten, die von seinen Angestellten erwartet wurde, und Moira hatte sie schließlich davor gewarnt, ihm zu widersprechen.

         	Weil er sie sonst bestrafen würde? Wie? Indem er sie erneut küsste? Indem er sie noch einmal an sich zog und ihre Brust umfasste, die Spitze reizte, bis sie vor Sehnsucht brannte …?

         	Mit hochroten Wangen bemühte Giselle sich verzweifelt, die gefährlichen Gedanken zu unterdrücken und das sinnliche Pochen in ihrem Leib zu ignorieren.

         Nach drei Tassen Kaffee war alles vorbei, und Giselle und ihre neue Garderobe – zu der zu ihrem Entsetzen Leggings, Pumps mit hohen Absätzen und, was sie am meisten schockierte, Dessous aus Satin und Spitze gehörten – wurden in das bestellte Taxi geladen. Die Kosten für das Taxi wurden übrigens ebenfalls mit auf die Rechnung gesetzt, die dann ihr neuer Arbeitgeber begleichen würde.

         	Als Giselle sich vorstellte, wie man in der Buchhaltungsabteilung die Rechnung für ihre Unterwäsche einbuchte, begannen ihre Wangen erneut zu brennen. Die Beraterin hatte darauf bestanden, dass sie die Dessous brauchen würde, aber wozu brauchte jemand wie sie etwas so … so Sinnliches und Verführerisches? Und dann waren da auch noch die beiden Abendkleider, die trotz ihres Protests eingepackt worden waren. Sie würde doch nie Gelegenheit haben, solche Kleider zu tragen …

         	Offiziell lag ihre Wohnung in Notting Hill – so gerade noch. Sie hatte die Wohnung von dem Geld gekauft, das ihre Eltern in einem Trustfond für sie angelegt hatten, der ihr an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag ausgezahlt worden war. Im Parterre eines alten viktorianischen Hauses gelegen, gehörte zu dem Apartment, bestehend aus einem relativ großen Wohnraum, zwei Schlafzimmern mit jeweils eigenem Bad, auch ein kleiner Garten hinter dem Haus, auf den der Küchen-/Esszimmerbereich hinausblickte. Der Vorbesitzer hatte die Wohnung aufwendig renovieren lassen, sodass Giselle nicht mehr hatte tun müssen, als ein paar Möbel zu kaufen und einzuziehen.

         	Ihr war klar, dass die meisten Frauen ihre Wohnung wohl als spärlich eingerichtet bezeichnet hätten. Zudem fehlte der feminine Touch, aber das war ihr gleich. Eine Einrichtung, die weibliche Wärme oder Sinnlichkeit widerspiegelte, war nicht das Richtige für sie. Es könnte nämlich Sehnsüchte und Bedürfnisse wecken, die sie sich nicht erlauben durfte. Sie zog ihr Zuhause so vor, wie es war, selbst wenn es auf andere karg und unpersönlich wirken mochte.

         	Weder gerahmte Fotos noch Dekorationen standen auf den dunklen Möbeln, Farbtupfer in Form von Teppichen oder Läufern gab es nicht auf den Holzdielen des Bodens, das Ledersofa bedeckte kein Überwurf, auch lagen keine Kissen darauf. Die Schlafzimmer wiesen die gleiche spartanische Einrichtung auf. Und die ganze Wohnung war so makellos ordentlich, als würde niemand hier leben. Aber eigentlich lebe ich ja auch nicht, oder? fragte Giselle sich still, als sie an dem großen Spiegel in der Diele vorbeiging. Zumindest war es nicht das, was andere Menschen unter dem Wort „leben“ verstanden.

         	Wenn sie nicht arbeitete oder raus nach Norden zu ihrer Großtante fuhr, verbrachte sie so viel Zeit wie möglich damit, Londons Museen zu besuchen, ging in den Parks der Stadt spazieren oder setzte sich in ein Café, um sich den Lauf der Welt anzusehen – einer Welt mit glücklichen Paaren und Familien, aus der sie auf immer ausgeschlossen sein würde.

         	Sie ging in ihr Schlafzimmer weiter und stellte die vielen glänzenden Einkaufstüten ab. Hier gab es auch einen begehbaren Schrank, und zum ersten Mal, seit der Vorbesitzer ausgezogen war, würde hier Garderobe hängen, die zu dem Luxusteil passten. Giselle begann damit, ihre neuen Kleider auszupacken und aufzuhängen. Sie würde sich zwingen müssen, diese Kleider zu tragen.

         	Es sind nur Kleider, versuchte sie sich zu überzeugen. Weder hatte sie sie gewählt, noch waren sie ein Geschenk. Es war Arbeitskleidung, daran musste sie denken, wenn sie sie trug, nicht daran, wie elegant und schick sie darin aussah, sondern wie schwer es ihr fiel, sie anzuziehen. Es war die Buße, die sie tun musste, eine Buße, die Stefano ihr aufgezwungen hatte.

         	Giselle hob das Kinn. Nun, Stefano sollte nie erfahren, dass es ihm gelungen war, sie zu demütigen – wieder einmal. Nein, mit keiner Regung würde sie zeigen, was sie wirklich fühlte. Stattdessen würde sie so tun, als wäre sie „dankbar“ für seine „großzügige Aufmerksamkeit“, und ihm somit die Befriedigung nehmen, zu wissen, dass er ihr unter die Haut gegangen war.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Durch die Glasfront seines Büros schaute Stefano auf das geschäftige Kommen und Gehen in der Lobby. Sein Blick blieb auf einer Person haften, die jetzt das Atrium durchquerte – Giselle, wesentlich schicker angezogen als noch beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte.

         	Also hatte sie seine Anweisungen befolgt. Gut. Das war natürlich der einzige Grund, weshalb er sie beobachtete – um sicher sein zu können, dass sie sich daran gehalten hatte. Und warum sträubten sich ihm dann die Nackenhärchen wie bei einem scharfen Wachhund, als er zwei Männer aus seinem Managementteam interessiert die Köpfe drehen sah? Weil er grundsätzlich nichts von Flirts und Liebeleien zwischen seinen Mitarbeitern hielt, so etwas lenkte nur von der Arbeit ab. Deshalb.

         	Vor zwölf Stunden war er aus New York zurückgekommen, früher als geplant. Nur gut, dass die Verhandlungen im geschäftlichen Bereich so erfolgreich verlaufen waren, denn in einem anderen Teil seines Lebens sah es alles andere als rosig aus.

         	In New York hatte er den Anruf eines völlig aufgelösten Aldo erhalten. Offensichtlich war sein Cousin auf ein Schneeballsystem hereingefallen und hatte die gesamten zwanzig Millionen dabei verloren, die Stefano ihm überlassen hatte, nachdem er herausgefunden hatte, wie prekär die Finanzlage des Cousins war.

         	Großherzog eines Landes zu sein, hörte sich nach einer privilegierten Position an, doch weder der Großherzog persönlich noch das kleine Land waren reich. Und bisher ließ der russische Milliardär mit der Realisierung seiner Zusagen an den neuen Schwiegersohn auf sich warten. Ehrlich gesagt wünschte Stefano sich auch nicht unbedingt, dass Aldo sich finanziell an den Russen band. Es war schlimm genug, dass sein Cousin der Tochter des Russen verfallen war.

         	Stefano verzog verächtlich die Lippen. Ja, es gab durchaus eine gewisse Feindseligkeit zwischen ihm und seiner Schwägerin Natasha – hauptsächlich deshalb, weil er ihre Avancen hatte abwehren müssen.

         	Frauen! Natasha war ein kalkulierendes Weibsbild, das seinen Cousin für die eigenen Zwecke manipulierte. Stefano ging ihr so weit wie möglich aus dem Weg. Normalweise hätte er versucht, Aldos Probleme zu lösen, ohne nach Arezzio zu fliegen, doch in dieser speziellen Angelegenheit würde es sich nicht vermeiden lassen. Zu schade, dass er im Moment mit keiner Frau zusammen war. Eine besitzergreifende Frau an seinem Arm und in seinem Bett würde Natasha auf Abstand halten.

         	Unwillkürlich kehrte seine Aufmerksamkeit zu Giselle zurück. Sein Blick glitt über ihre Hüften und ihre Taille hinauf zu der weißen Bluse, unter der sich ihr Busen dezent abzeichnete. Was eigentlich nur als vage Überlegung begonnen hatte, wurde schnell zu etwas viel Persönlicherem. Sein Körper reagierte auf die Musterung, bevor er es verhindern konnte. Was, zum Teufel, war nur los? Sie war doch gar nicht sein Typ, zudem ärgerte sie ihn maßlos, wie ihn noch keine andere Frau verärgert hatte.

         	Und doch … jedes Mal, wenn er dazu ansetzte, sie auf ihren Platz zu verweisen, sagte sie etwas oder gab unabsichtlich etwas von sich preis, das sofort eine Saite in ihm anschlug, sodass er Mitgefühl für sie empfand. Sie saß ihm wie ein Dorn in der Seite, war wie das Steinchen in seinem Schuh … ein unangenehmer Störfaktor, den er nicht loswerden konnte. Das war auch seine wachsende Neugier, mehr über sie herauszufinden.

         	Sie war die einzige Frau, die gesagt hatte, dass sie ledig bleiben und keine Kinder haben wollte, und es auch wirklich so meinte. Hatte sie, wie er, diese Entscheidung getroffen, weil sie als Waise aufgewachsen war?

         	Sie war mitten im Foyer stehen geblieben und schaute sich um, als hätte sie den Verdacht, dass jemand ihr folgte. Oder sie beobachtete. Stefano trat von der Glasfront zurück. Es war völlig untypisch für ihn, dass er jemandem erlaubte, seine Gedanken zu beschäftigen, wenn dieser Jemand nichts in seinen Gedanken verloren hatte. Dass sich jedes Mal, wenn er Giselle sah, dieses schmerzhafte Ziehen in seinen Lenden meldete, lag wahrscheinlich nur daran, dass es schon einige Monate her war, seit er seine letzte Beziehung beendet hatte.

         	Die Frau, mit der er ausgegangen war, hatte angefangen, sich Dinge einzubilden. Mit diesen Dingen waren dann auch prompt die Forderungen gekommen, und er hatte ihr klarmachen müssen, dass er keineswegs die Absicht hatte, diese Forderungen zu erfüllen und die Frau zu einem festen Faktor in seinem Leben zu machen.

         	Seine Eltern hatte er für feste Faktoren in seinem Leben gehalten, aber sie hatten ihn verlassen. Ihr Tod hatte ihm gezeigt, dass nichts und niemand ewig existierte. Fühlte Giselle ebenso? Würde sie verstehen, was niemand sonst verstand? Dass er es nicht riskieren konnte, sich noch einmal einem solchen Schmerz auszusetzen, weil er es nicht überleben würde? Wenn er es ihr erzählte, würde sie dann …

         	Leise fluchend rief Stefano seine Gedanken harsch zur Ordnung. Bisher hatte er mit niemandem über die Gefühle gesprochen, die der Verlust der Eltern in ihm ausgelöst hatte, und er plante auch nicht, das je zu tun. Es war sicherer so, konnte es so auch weder Betrug noch Enttäuschung geben, die unweigerlich irgendwann kommen würden.

         	Seine Gedanken kehrten zu seinem Cousin zurück. Er wusste schon jetzt, dass Natasha Aldo früher oder später betrügen würde – wahrscheinlich früher. Aber garantiert nicht mit ihm. Und ja, mit einer Frau an seiner Seite würde Natasha Distanz wahren.

         	Sein Blick wanderte wieder zu Giselle. Mit der Schnelligkeit und Klarheit eines Mannes, der gewohnt war, Entscheidungen zu treffen, ging Stefano ins Büro seiner Assistentin.

         	„Moira, ich muss nach Arezzio fliegen. Arrangieren Sie bitte alles für einen Privatjet.“

         	„Für wann?“

         	„Schnellstmöglich.“

         	„Sie haben noch das Lunchmeeting mit Lord Richards in einer halben Stunde“, erinnerte Moira ihn.

         	„Ich weiß“, sagte er, und dann informierte er sie: „Ich werde Giselle mitnehmen. So kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und auf Kovoca eine Ortsbesichtigung machen. Es gibt da ein paar Änderungen in den Plänen, die ich mir persönlich ansehen will.“

         	Moira nickte. „Werden Sie länger auf der Insel bleiben? Dann sage ich der Haushälterin Bescheid, dass sie die Villa vorbereiten soll.“

         	„Ja, gut.“ Es war zu spät, um jetzt noch seine Meinung zu ändern oder auf die innere Stimme zu hören, die ihn unablässig fragte, was er vorhatte und warum seine Gedanken sich ständig um Giselle drehten. Na und, dann war es eben so. Es hatte nichts zu bedeuten.

         	Keine Viertelstunde später ließ Moira ihn wissen, dass die Privatmaschine um sechs Uhr auf dem Luton Airport abflugbereit sei.

         	Stefano sah auf seine Armbanduhr. „Ich sollte besser los. Ich will Lord Richards nicht warten lassen. Sagen Sie Giselle, sie soll sich den Rest des Tages freinehmen. Ich hole sie um halb vier bei sich zu Hause ab. Das lässt uns genügend Zeit, um pünktlich in Luton anzukommen.“

         	„Wie lange werden Sie auf Reisen sein?“, fragte Moira.

         	„Nicht länger als fünf Tage, wahrscheinlich weniger. Das kann ich erst genauer sagen, wenn ich mit Aldo gesprochen habe und im Bilde bin, was eigentlich los ist.“

         Giselles Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen. Noch immer hatte sie nicht verdaut, dass sie Stefano zu einer Ortsbesichtigung auf Kovoca begleiten sollte. Ablehnen konnte sie nicht, gehörte es doch definitiv zu ihrem Arbeitsbereich. Eine Weigerung wäre nicht nur höchst unprofessionell, es würde vielleicht auch den Verdacht in Stefano wecken, dass … Ja, welchen Verdacht? Dass sie Angst davor hatte, mit ihm allein zu sein, wegen der Gefühle, die er mit seinem Kuss in ihr geweckt hatte? In eine solche Situation würde sie sich nicht bringen. Nein, sie würde sich darauf konzentrieren, stets sachlich und geschäftsmäßig zu bleiben.

         	Sie schaute auf die Kleider, die sie auf ihrem Bett ausgebreitet hatte. Ortsbesichtigungen verlangten immer praktische Kleidung, also Jeans. Und da sie aus den Unterlagen der Landvermesser wusste, wie felsig und uneben das Gelände auf der Insel an manchen Stellen war, würde sie auch festes Schuhwerk brauchen. Von den Informationen aus dem Internet wusste sie, dass es auf der Insel um diese Jahreszeit wesentlich wärmer war als in London.

         	Moira hatte sie jedoch vorgewarnt, dass Stefano plante, die Inselbesichtigung mit einem Besuch bei seinem Cousin, dem Großherzog von Arezzio, zu kombinieren. Eine Familienangelegenheit, hatte die Assistentin es vage genannt.

         	Giselle schaute auf ihre Armbanduhr. Um halb vier wurde sie abgeholt, jetzt war es drei. Sie sollte sich besser beeilen und ihren kleinen Koffer packen – den einzigen, den sie besaß und den sie auch immer benutzte, wenn sie ihre Tante besuchen fuhr.

         	Sie war fast fertig mit Packen, als es an der Tür klingelte. Vor Schreck fiel ihr die Unterwäsche aus der Hand, die sie noch hatte verstauen wollen. Warum nur war sie so nervös? Oder war es gar keine Nervosität, sondern Vorfreude?

         	Nein, natürlich nicht! Warum sollte sie sich freuen?

         	Die Klingel erscholl ein zweites Mal, und Giselle eilte, um die Tür zu öffnen. Stefano stand vor der Schwelle, hinter ihm wartete eine dunkle elegante Limousine am Straßenrand.

         	„Fertig?“, fragte er knapp.

         	„Noch nicht ganz. Moira sagte halb vier“, rechtfertigte sie sich. Kaum hatte sie sich wieder in die Diele zurückgedreht, wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Stefano folgte ihr wie selbstverständlich. „Aber ich brauche nicht mehr lange. Sie können im Wagen warten.“

         	„Ich vertraue nie einer Frau, wenn sie sagt, sie braucht nicht mehr lange. Meiner Erfahrung nach haben Frauen einen sehr dehnbaren Zeitbegriff.“

         	„Das könnte mehr mit dem Typ Frau zu tun haben, den Sie bevorzugen, als dass es allgemeingültig für das gesamte weibliche Geschlecht gilt“, konterte Giselle. Sie ging den Gang entlang und deutete einladend auf ihr Wohnzimmer. „Setzen Sie sich. Ich brauche wirklich nur fünf Minuten.“

         	Stefano nickte. Er wollte sich nicht eingestehen, dass er tatsächlich neugierig gewesen war. Er hatte sehen wollen, wo und wie sie lebte. Doch jetzt, da er hier war, musste er feststellen, dass er durch die Einrichtung auch nicht mehr über Giselle erfuhr. Wo waren die Fotos, wo die in Ehren gehaltenen Andenken und all der übliche dekorative Krimskrams, den er von den Wohnungen anderer Frauen kannte? Hier in diesem Raum gab es nichts, was ihm mehr über die Frau erzählt hätte, die hier lebte.

         	Er sah auf seine Uhr. Fünf Minuten, hatte sie gesagt. Eine Minute blieb ihr also noch. Stefano ging über den Korridor in die Richtung, wo er ihr Schlafzimmer vermutete. Das Surren eines Reißverschlusses, der zugezogen wurde, drang durch die offene Tür zu ihm. Im Türrahmen blieb er stehen und schaute in den Raum. Wie auch im Wohnzimmer fehlte hier jegliche Dekoration.

         	„Ist das Ihr Schlafzimmer?“

         	Abrupt drehte Giselle sich zu ihm um, sie hatte ihn nicht kommen hören. „Ja“, erwiderte sie knapp. Selbst dieses eine Wort auszusprechen fiel ihr schwer.

         	„Sieht eher wie die Kammer einer Nonne aus. Gar nicht wie das Schlafzimmer einer modernen Frau“, lautete sein Urteil.

         	Giselle stieß zischend die Luft aus, als hätte sie einen schmerzhaften Schlag erhalten, aber eine solche Bemerkung würde sie nicht unbeantwortet im Raum stehen lassen. „Im Vergleich zu den Schlafzimmern der Frauen, die sicherlich ein ganz anderer Typ sind als ich, muss es Ihnen so erscheinen.“

         	Der Ton dieses „ein ganz anderer Typ als ich“ zeigte deutlich, dass dieser Typ Frau in ihren Augen eindeutig minderwertig war. Stefano dachte an die Frauen, die das Bett mit ihm geteilt hatten, an deren Selbstbewusstsein und hohe Ansprüche. Giselle hatte Courage, das musste er ihr zugestehen – auch wenn sie sich da auf eine Schlacht einließ, für die sie nur unzureichend ausgestattet war.

         	„So anders dann wohl doch nicht“, meinte er honigsüß und hob das Spitzenhöschen auf, das beim Packen vom Bett gefallen sein musste.

         	Irgendwie wirkte das cremefarbene Teil in seiner Hand noch sinnlicher als zu dem Zeitpunkt, da die Stilberaterin es ihr aufgeschwatzt hatte.

         	„Es scheint also ein allgemeiner weiblicher Zug zu sein, Dessous zu tragen, die ein Mann gerne sieht und befühlt.“

         	„Das war nicht meine Wahl“, fauchte sie und wollte es ihm aus der Hand reißen.

         	Doch Stefano hielt es fest. „Dann das Geschenk eines Liebhabers?“

         	„Nein!“ Giselle merkte, wie sie immer mehr die Beherrschung verlor. Dabei wusste sie doch, dass er sie nur absichtlich ködern wollte, und dennoch konnte sie nichts dagegen tun. Es war, als wäre sie in einem feinen Netz gefangen – je mehr sie sich wand und sich zu befreien versuchte, desto mehr verfing sie sich. Mit den Lügen war es ebenso.

         	Wie leicht es den Lügen gelang, einem Menschen Sicherheit vorzugaukeln. Fiel man zum Beispiel auf einen Kredithai herein, glaubte man sich gerettet, aber ein Kredithai verlangte immer horrendere Zinsen, sodass die Schuld niemals abgetragen werden konnte. Aber wie sollte sie je die Wahrheit sagen können – die ganze Wahrheit –, ohne nicht verurteilt und verdammt zu werden? Sie hatte alle nötigen Schritte unternommen, um zu verhindern, dass die Geschichte sich wiederholte. Mehr musste sie doch nicht tun, das musste doch ausreichen, oder?

         	Stefano konnte zusehen, wie ihre Angriffslust jäh blanker Angst wich. Der abrupte Wechsel von einem Gegner zu jemandem, der vor Panik nicht einmal mehr atmen konnte, brachte ihm jedoch kein Triumphgefühl. Sein Instinkt sagte ihm, dass er hier keinen Sieg errungen hatte, im Gegenteil.

         	„Sie werden Abendgarderobe brauchen“, meinte er gedankenverloren.

         	Wer oder was hatte diese blanke Angst in ihr heraufbeschworen? Und warum sollte es ihn überhaupt interessieren? Er war immer ein Mann gewesen, der niemals zugelassen hatte, dass die Frauen, mit denen er schlief, Gefühle investierten. Aber mit Giselle hatte er ja nicht geschlafen, und er hatte auch keine Beziehung mit ihr. Also umso mehr Grund, weshalb ihre Gefühle ihm egal sein sollten.

         	„Abendgarderobe?“

         	„Ja. Moira hat Ihnen doch sicherlich gesagt, dass wir auf dem Weg nach Kovoca vorher in Arezzio haltmachen?“

         	„Sie erwähnte, dass Sie sich um eine Familienangelegenheit kümmern müssen, ja.“

         	„Genau, eine Familienangelegenheit. Aber Sie können schließlich nicht wie eine viktorianische Gouvernante allein in Ihrem Zimmer zu Abend essen, oder? Die Frau meines Cousins liebt es, die Großherzogin zu spielen und formelle Dinner abzuhalten, also werden Sie dafür das passende Kleid brauchen. Oder dachten Sie etwa, Sie sollten sich meinetwegen umziehen?“, spottete er beißend.

         	„Natürlich nicht“, bestritt sie pikiert.

         	„Gut. Ich möchte nämlich nicht, dass Sie den falschen Eindruck bekommen, weil sonst …“

         	Giselle unterbrach ihn. „Das sagten Sie bereits, und ich versichere Ihnen, dass dies durchaus nicht der Fall ist.“ Sie wollte nicht, dass er den Kuss erwähnte, nicht hier in ihrem Schlafzimmer, in dem sie, seit es passiert war, jede Nacht von den Erinnerungen heimgesucht wurde.

         	Dankbar, dass sein Hinweis auf die Notwendigkeit eines Abendkleides ihr die Entschuldigung bot, den dringend benötigten Abstand zu schaffen, verschwand sie in dem begehbaren Schrank. Sie presste die Hände an die brennenden Wangen und bemühte sich, ihren rasenden Puls zu beruhigen. Natürlich raste ihr Puls nur, weil sie so wütend war, aus keinem anderen Grund – auch wenn von nun an der Duft des Mannes in ihrem Schlafzimmer hängen würde, der ihr seit zwei Wochen den Schlaf raubte und dessen Berührung sich in ihre Sinne und auf ihrem Körper eingebrannt hatte.

         	Sie griff nach den beiden Abendkleidern, die die Stilberaterin für sie ausgewählt hatte, und war dankbar für den nüchternen Rat, dass der seidige Jerseystoff im Koffer nicht allzu sehr knittern würde.

         	Während Stefano auf sie wartete, sah er sich um. Hier gab es wirklich keinen Hinweis darauf, wer oder was Giselle war. Er hätte nicht einmal gewusst, dass es ihr Zimmer war, wenn es da nicht dieses eine kleine Detail gäbe. Sie mochte kein Parfüm tragen, aber ihre Haut strömte einen ihr ganz eigenen Duft aus. Als Mann, der sie eng an sich gehalten hatte, erkannte er ihn wieder. Dieser Duft war einzigartig und unerwartet provozierend. Er beschwor Bilder herauf, wie sie sich bei dem Kuss angefühlt hatte, wie ihr Körper reagiert hatte, wie die Spitze ihrer Brust sich zu einer harten Perle zusammengezogen hatte …

         	Er tat es schon wieder! Oder besser, sie tat es ihm schon wieder an …

         	Giselle kam ins Schlafzimmer zurück. Stefano sah ihr zu, wie sie den Koffer wieder öffnete und eilig die beiden Kleider hineinlegte. Ihre Hände zitterten leicht. Plötzlich überkam ihn der Drang, diese Hände zu nehmen und an seine Brust zu ziehen, während er ihren Körper von den Barrieren befreite, die ihn daran hinderten, sie in Besitz zu nehmen. Was würde sie tun, wenn er diesem Drang tatsächlich nachgab? Wie würde sie reagieren, wenn er das tat, was seine Sinne schon seit der Minute verlangten, in der er sie zum ersten Mal gesehen hatte?

         	Er machte einen Schritt auf sie zu. Er wollte ihren Körper mit seinem Gewicht bedecken. Er wollte sie mit sich reißen in das Feuer und sie halten, bis sie beide verbrannten. Er wollte … Er wollte sie.

         	Giselle zog den Reißverschluss wieder zu und wollte nach dem Griff fassen. Stefano kam ihr zuvor und hob den Koffer vom Bett, als wäre dieser leichter als ihre Handtasche.

         Giselle hatte nicht damit gerechnet, dass Stefano selbst fahren würde. Sie war völlig unvorbereitet darauf, allein mit ihm im Wagen zu sitzen – auf dem Beifahrersitz, zusammen mit Stefano auf engstem Raum in dem luxuriösen Innern. So wie Paare es taten. Der bequeme Ledersitz schien sich ihrer Gestalt anzupassen, und der dicke Teppich lag weich unter ihren Füßen. In das teure Aroma des Leders mischte sich der Duft von Stefanos Haut, nicht nur sein Aftershave, sondern die Wärme seines Körpers, männlich, lebendig …

         	Giselle schaute auf seine Hände, die das Lenkrad umfasst hielten. Es waren starke Hände, fähige Hände mit langen Fingern und gepflegten Nägeln. Hände, die sie schon auf ihrer Haut gefühlt hatte … natürlich nicht in einer echten Liebkosung.

         	Wie mochte es sein, als Geliebte oder Partnerin neben einem Mann zu sitzen, so wie sie hier neben Stefano saß? Für andere Frauen war diese Nähe selbstverständlich – physische und emotionale Intimität. Aber sie würde niemals mit einem Mann reisen, den sie liebte und der ihre Liebe erwiderte …

         	Aus dem Nichts traf sie der scharfe Schmerz der Wehmut. Das Gefühl von Hoffnungslosigkeit versetzte sie in Schrecken und verärgerte sie zugleich.

         	Warum sollte sie in Stefano Parentis Gegenwart ständig die Sehnsucht nach etwas verspüren, das sie nicht haben konnte? Etwa wegen seiner … seiner provozierenden Männlichkeit? Er war der Letzte, zu dem sie sich hingezogen fühlen würde, würde sie sich denn erlauben, überhaupt einen Mann in ihr Leben zu lassen. Entschieden riss sie ihren Blick los und schaute angestrengt auf die Straße vor sich.

         	Es dauerte nicht lange, bis sie den Flugplatz erreicht hatten. Als Stefano sich für die Ausfahrt einreihte, fragte er: „Waren Sie schon einmal auf Kovoca?“

         	Giselle schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich habe Fotos und Videomaterial gesehen … und natürlich die Unterlagen des Landvermessers. Im Westen erhebt sich das Land ziemlich hoch über den Meeresspiegel, und im Osten wird die Insel von einer Bergkette begrenzt. Daher bietet es sich natürlich an, das Urlaubsresort auf der Ebene zwischen den Erhöhungen anzulegen. Was ich von den Fotos und dem Video gesehen haben, muss es unglaublich schön dort sein.“

         	„Das ist es“, bestätigte Stefano und hielt auf die Flughafengebäude zu. „Ein grünes Juwel mitten in einer türkisblauen See. Mein Großvater hat immer beklagt, dass es in Arezzio keinen Zugang zum Wasser gibt. Vermutlich ist das einer der Gründe, warum ich die Insel gekauft habe – aber nur einer. Ein Mann, der sich von Gefühlen leiten lässt, kann nicht erwarten, erfolgreich zu sein.“

         	„Und Erfolg ist Ihnen wichtig?“

         	„Sehr sogar“, gab Stefano unumwunden zu. „Ein Mann, der behauptet, Erfolg sei nicht wichtig für ihn, lügt. Erfolg ist unerlässlich für die männliche Psyche und den männlichen Stolz, so wie es für den Stolz einer Frau wichtig ist, dass ein Mann sie begehrt.“

         	Giselle warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Das ist eine geradezu lächerlich chauvinistische Bemerkung. Eine Frau muss nicht von einem Mann begehrt werden, damit sie stolz auf sich ist.“

         	„Mag sein. Aber wenn sie begehrt wird, fühlt sie auch Stolz.“

         	Giselle hätte sicher eine Antwort dazu gehabt, hätte Stefano nicht in diesem Moment den Wagen genau unter einem schimmernden Privatjet abgebremst. Sie war schon vorher in Privatmaschinen geflogen, das Architekturbüro hatte mehrere wohlhabende Klienten gehabt, die die für die Arbeiten Verantwortlichen so schnell wie möglich an den jeweiligen Ort bringen wollten. Dennoch war etwas an dieser Extravaganz, vom Wagen direkt ins Flugzeug zu steigen, das in Giselle widersprüchliche Empfindungen wachrief. Einerseits verlangte ein solches Maß an Luxus ihr ehrfürchtiges Staunen ab, andererseits hatte sie ein schlechtes Gewissen gegenüber all denjenigen, die nie in ihrem Leben die Chance auf eine solche Erfahrung haben würden.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Der Jet setzte zur Landung an. Stefano, der den gesamten Flug über gearbeitet hatte, verstaute seinen Laptop. Bei der Bewegung spannte sich der Stoff seines Hemdes über den Muskeln von Brust und Armen. Giselles Magen zog sich zusammen, ihr Verstand wehrte sich gegen das Bewusstsein für seine Männlichkeit. Sie wollte sich zwingen, den Blick abzuwenden, doch stattdessen wanderte ihr Blick weiter über Stefanos Oberkörper.

         	Er hatte die Krawatte gelockert und die obersten beiden Knöpfe des Hemdes gelöst, sobald sie an Bord gegangen waren, doch der Bartschatten auf seinen Wangen war jetzt viel dunkler und schien die sinnliche Form seines Mundes noch zu betonen – des Mundes, auf dem ihr Blick trotz aller Ermahnungen haften blieb.

         	Mit brennenden Wangen gelang es Giselle endlich, den Blick loszureißen. Fast hätte sie den Kuss noch einmal vor sich abspielen lassen – wieder einmal. Und so streng sie sich auch befahl, an etwas anderes zu denken, sie schaffte es nicht. Die sinnlichen Erinnerungen überschwemmten sie geradezu. Wie konnte ein einziger Kuss eine solche Flut auslösen? Weil sie sich zu lange alles verwehrt hatte? Sich das Ausleben der eigenen Sinnlichkeit verboten hatte? Oder lag es an Stefano Parenti? Besaß er irgendeine dämonische Macht, gegen die sie sich nicht wehren konnte?

         	Stefanos Stimme holte sie zurück in die Realität.

         	„Wir landen gleich.“

         	Mit fahrigen Fingern nestelte sie an dem Sicherheitsgurt und ließ ihn einschnappen. Entschieden wandte sie den Kopf zum Fenster und starrte hinaus. Sie wagte es nicht, Stefano anzublicken, befürchtete sie doch, er könnte in ihren Augen sehen, was sie ihn nicht sehen lassen wollte.

         	Giselle lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Landschaft, über die sie jetzt flogen. Die Sonne stand niedrig über schneebedeckten Bergen. Die tiefer gelegenen Hänge waren mit dichten Tannenwäldern bestanden, und die Strahlen der untergehenden Sonne spiegelten sich in einem großen See.

         	Dörfer und Städtchen lagen im Tal, schmiegten sich an den Uferrand des Sees und folgten dem sich durch das Tal windenden Flusslauf bis hin zu einem von Menschenhand geschaffenen Staudamm. Zu ihrer Linken kam eine relativ große Stadt in Sicht. Brücken spannten sich über den Fluss, und auf den Felsen über der Stadt thronte ein Schloss, mit dem Gebirge als Schutz im Rücken. Stadt und Schloss waren strategisch angelegt, wie Giselle erkannte.

         	Die Räder des Flugzeugs setzten sanft auf der Landebahn jenseits der Stadtgrenzen auf. Die Sonne flammte ein letztes Mal auf und färbte den wolkenlosen Himmel in leuchtendem Rotgold.

         	Ein Mann in Uniform mit schweren goldenen Epauletten hob die weiß behandschuhte Hand zum militärischen Gruß, als Stefano an der Bordtür erschien. Ein roter Teppich war ausgerollt worden, führte vom Flugzeug bis zu der wartenden Staatskarosse.

         	Zwar hielt Giselle sich im Hintergrund, als Stefano den uniformierten Würdenträger mit Handschlag begrüßte, dennoch konnte sie hören, wie der Mann Stefano mit den Worten „Willkommen zu Hause, Sir“ begrüßte. Dann eskortierte er sie beide zur Limousine und hielt den Wagenschlag für sie auf, bis sie sich auf die weiße Lederrückbank gesetzt hatten, bevor er selbst vorn auf dem Beifahrersitz neben dem ebenfalls uniformierten Fahrer Platz nahm.

         	Da eine Glasscheibe den vorderen vom hinteren Innenraum trennte, fühlte Giselle sich frei, Stefano zu fragen: „Ich hörte, wie der Mann Sie zu Hause willkommen hieß. Sind Sie hier aufgewachsen?“

         	Natürlich interessierte es sie eigentlich nicht. Nein, sie wünschte keineswegs, mehr über ihn zu erfahren, sie machte nur Konversation, damit sie nicht ständig an den Kuss denken musste, versicherte sie sich im Stillen.

         	„Nein, nicht unbedingt, auch wenn Arezzio das Zuhause meines Vaters war. Ich habe allerdings einige Schulferien hier verbracht. Ich war auf einem Internat in England, und manchmal war es leichter für meine Eltern, nach Arezzio zurückzukommen, als für mich, zu ihnen zu fliegen. Die meiste Zeit verbringe ich in London, auch wenn ich natürlich meine Suite im Fürstenpalast von Arezzio habe.“

         	Er lebte in einer ganz anderen Welt als sie, so als stammten sie von zwei verschiedenen Planeten. Und darüber bin ich auch froh, sagte Giselle sich entschieden. Sie hieß alles willkommen, das ihr nur noch einmal bestätigte, wie unmöglich es war, dass … Dass sie sich wünschte, er möge sie zu sich in sein Bett holen? Innerlich erbebte sie. Sie musste aufhören, an so etwas zu denken. Sie musste sich von dem Bann befreien, unter dem sie stand.

         	„Der Palast … ist das das Schloss, das ich bei der Landung sehen konnte?“

         	„Ja. Ursprünglich diente er als Trutzburg gegen die Goten zu Zeiten des Römischen Reichs. Das allerdings ist wohl eher Legende. Wahr ist jedoch, dass er zur Zeit der großen europäischen Schlösser erweitert wurde. Vom Flugzeug aus konnten Sie es nicht sehen, aber während der Renaissance wurde noch ein Flügel angebaut. Einer meiner Vorfahren heiratete eine Verwandte der Medicis, und nach seinem Besuch in Florenz brachte er mehr als nur eine Ehefrau mit zurück.“

         	Er lachte leise. „Es wird berichtet, dass seine florentinische Ehefrau ihren eigenen Koch, einen Parfümier, einen Maler und mehrere Handwerker mitbrachte, geübt in der Kunst der florentinischen Bauweise. Außerdem soll sie noch ihre eigenen Stoffe, eine Kiste voller Gold und ihr treu ergebene Wachen mitgebracht haben. Sie war eine sehr ehrgeizige Frau und entschlossen, eine Dynastie zu gründen.“

         	„Das hört sich alles faszinierend an“, meinte Giselle ehrlich.

         	„Mein Cousin ist der Historiker und weiß viel mehr darüber als ich. Ich bin sicher, er wird Ihnen mit Freuden die Aufzeichnungen über die Aussteuer einer florentinischen Braut zeigen.“

         	Als Giselle sich entspannt in die weichen Lederpolster zurücksetzte, durchzuckte Stefano das Verlangen so unerwartet und mit solcher Macht, dass es ihn überrumpelte. Sein Körper reagierte auf die Nähe zu dieser Frau, wie er es noch niemals erlebt hatte. Und sein Wunsch nach emotionaler Ungebundenheit wehrte sich dagegen genauso stark, wie er gegen das Aufbegehren seines Körpers ankämpfte.

         	Giselle spürte, wie Stefano von ihr abrückte und mehr Abstand zwischen ihnen schuf. Es erfüllte sie mit einem Gefühl von Verlust und kratzte zudem an ihrem Stolz. Glaubte er etwa, sie wolle enger an seiner Seite sitzen? Nun, dem war nicht so. Sie rutschte weiter ans Fenster heran und starrte hinaus, auch wenn in der Dunkelheit, die sich nach dem Sonnenuntergang über sie gesenkt hatte, nicht viel zu erkennen war.

         	Vor ihnen tauchten jetzt die Lichter der Stadt auf. Es musste eine sehr alte Stadt sein, denn sie fuhren an Wachtürmen vorbei über eine Brücke, die Giselle an die Fotos erinnerte, die sie von der Prager Karlsbrücke gesehen hatte.

         	Die Hauptstraße führte auf einen prächtigen Marktplatz, von wunderschönen alten Laternen erleuchtet. Das beeindruckende Renaissancegebäude am Ende des Platzes wurde von sanften Spots angestrahlt. Alles wirkte sehr imposant und herrschaftlich, und hoch auf dem Palast wehte die Fahne des Fürstenhauses – gekrönte Löwen auf einem nachtblauen Hintergrund, eine florentinische Lilie in ihrer Mitte.

         	Die Limousine hielt vor einer breiten Außentreppe, die zum Portal des Palastes hinaufführte. Uniformierte Wachen, die Uniformen in dem gleichen dunklen Blau des Wappens, standen davor Spalier.

         	Es war wirklich allzu leicht, von dem hochherrschaftlichen Prunk überwältigt zu sein, gestand Giselle sich ein, als die schweren und reich geschnitzten Flügeltüren aufgezogen wurden und den Blick in eine Empfangshalle boten. Diese wurde von einem Kronleuchter erhellt, der, wie Giselle schätzte, einen größeren Durchmesser besaß als ihre gesamte Wohnung.

         	Von der Halle, deren Wände gänzlich in dem Wappenblau gehalten waren, führten mehrere Türen ab. Das Licht brach sich in den Hunderten von Kristallen des Lüsters und warf blitzende Muster auf den polierten Parkettboden. Eine marmorne Treppe führte hinauf zu einer Galerie, an den Wänden hingen die Porträts von autokratischen, arrogant aussehenden Männern, die alle eine gewisse Ähnlichkeit mit Stefano hatten. Doch es war die Frau, die diese Treppe jetzt herunterkam, die Giselles Aufmerksamkeit fesselte.

         	Es war die schönste Frau, die sie je gesehen hatte. Groß und schlank, mit schimmerndem schwarzem Haar, das ihr weich bis auf die Schultern fiel und sanft ihr perfektes Gesicht umrahmte. Auch ohne die funkelnden Juwelen an Hals und Handgelenken und ohne das perfekt sitzende Kleid, das sie trug, hätte Giselle gewusst, dass diese Frau es gewohnt war, nur das Beste vom Besten zu bekommen.

         	„Stefano.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie seinen Namen schnurrte.

         	Ihre dunklen Augen leuchteten, betont noch durch das Kleid aus Seide in dunkelstem Rot. Mit eleganter Grazie ging sie die Stufen hinunter auf Stefano zu, in einer Art, dass Giselle, bisher auf gleicher Höhe mit Stefano, sich gezwungen fühlte, einen Schritt zurückzutreten. Mit ihrer Körperhaltung zog die Frau einen intimen Kreis, aus dem Giselle ausgeschlossen war. Ihre Hand lag auf Stefanos Arm, der riesige Solitär an ihrem Finger blitzte im Licht des Lüsters auf.

         	Etwas extrem Besitzergreifendes lag in ihrem Benehmen. Giselle fühlte sich abgestoßen und entsetzt – denn sie war sich sicher, dass diese Frau die Ehefrau von Stefanos Cousin war. Ebenso wie sie sicher wusste, dass die Frau Stefano begehrte.

         	Da sie sein Gesicht nicht sehen konnte, konnte sie nicht erkennen, ob dieses Verlangen von ihm erwidert wurde, aber … konnte ein Mann überhaupt einer solchen Schönheit widerstehen? Noch dazu einer so bereitwilligen Schönheit?

         	Giselle wollte noch einen Schritt zurücktreten – und versteifte sich, als Stefano plötzlich ihren Arm fasste und sie an seine Seite zog. Unauffällig wollte sie sich freimachen, doch er ließ es nicht zu und hielt sie nur noch fester.

         	Natashas Blick haftete eine Sekunde auf Stefanos Hand an Giselles Arm, dann richtete sie die Augen auf sein Gesicht. „Ich dachte, du würdest allein kommen. Da Aldo eine so wichtige private Angelegenheit mit dir zu besprechen hat.“

         	„Du hast dich geirrt“, lautete Stefanos nicht zu deutende Antwort. „Wo ist Aldo übrigens?“

         	„In der Bibliothek, wo sonst.“ Natasha zuckte leicht mit einer Schulter. „Ich verstehe nicht, was ihn an diesen Büchern so fasziniert. Mich langweilen sie nur. Das habe ich ihm auch gesagt. Aber schon bald werde ich mich amüsieren können. Mein Vater hat eine neue Yacht, und ich soll den Sommer über als seine Gastgeberin fungieren. Du musst einfach kommen, Stefano. Mein Vater kennt viele einflussreiche Leute. Mit den richtigen Kontakten lassen sich heutzutage gute Geschäfte in Russland machen.“

         	„Ich fürchte, meine Pläne für den Sommer werden sich nach Giselles Wünschen richten.“

         	Von Bedauern ließ sich keine Spur in Stefanos Stimme vernehmen, aber das war es nicht, was Giselle veranlasste, mit der Forderung nach einer Erklärung auf den Lippen zu ihm aufzuschauen. Er allerdings drückte ihren Arm mit der stummen Bitte zu schweigen.

         	„Du meine Güte.“ Natashas Lächeln war giftig wie Arsen. „Deine neue Freundin muss ja wirklich außerordentliche Qualitäten besitzen, wenn du dir vorstellen kannst, dass du dich in drei Monaten immer noch mit ihr amüsieren wirst. Normalerweise halten sich deine Gespielinnen nie so lange.“

         	Wäre sie Stefanos Freundin gewesen, hätte Natashas Kommentar Giselle wütend gemacht. Doch im Moment war es vielmehr Stefano, über den sie sich ärgerte. Was, um alles in der Welt, sollte das? Wieso sagte er der anderen Frau nicht, dass sie eine rein geschäftsmäßige Beziehung hatten? Vorwurfsvoll schaute Giselle ihn an, entschlossen, das Missverständnis selbst aufzuklären, doch etwas in seinem Blick warnte sie, es nicht zu tun.

         	„Natasha, richte Aldo bitte aus, dass ich später zu ihm komme, ja?“

         	„Später? Warum nicht jetzt gleich?“

         	„Du sagtest doch gerade, dass er beschäftigt ist … und außerdem liegt eine lange Woche hinter uns. Ich war in New York und Giselle in London. Wir haben einiges nachzuholen.“

         	Während er das sagte, bedachte er Giselle mit einem Blick, der unmissverständlich besagte, dass das „Nachholen“ ein Bett mit einer nackten Giselle darin einschloss. Und wenn sie auch wusste, dass dieser Blick nur gespielt war und keinerlei Bedeutung hatte, so besaß er dennoch die Macht, ihren Puls zu beschleunigen und ein nahezu schmerzhaftes Verlangen in ihr zu wecken.

         	Natasha hatte die Bedeutung ebenfalls verstanden. Sie presste die Lippen zusammen und warf Giselle einen vernichtenden Blick zu. „Dinner wird um zehn serviert“, sagte sie kalt.

         	„Wir werden versuchen zu erscheinen, aber ihr solltet nicht auf uns warten. Wie schon gesagt, wir haben wirklich viel nachzuholen.“

         	Natashas Gesicht war eine wütende starre Maske. Sie war jedoch nicht die Einzige, die wütend auf Stefano war.

         	Er hatte jetzt den Arm um Giselle gelegt und führte sie die Stufen hinauf. Vermutlich hielt er sie nur fest, damit sie nicht vor Natashas Augen eine Erklärung von ihm verlangte. Nur unwillig gestand Giselle sich ein, dass sie genau das wahrscheinlich auch getan hätte, wäre die andere Frau ihr nicht auf Anhieb unsympathisch gewesen.

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Ich will wissen, was das sollte“, verlangte Giselle, sobald sie außer Natashas Hörweite waren. Sie versuchte auch, sich von Stefano loszumachen, doch er ließ sie nicht gehen.

         	„Noch nicht“, sagte er nur, als sie oben auf der Treppe angekommen waren. „Hier entlang.“

         	An den Wänden des breiten Ganges hingen weitere Porträts. Stefano geleitete Giselle an mehreren Türen vorbei, bis sie vor den breiten Flügeltüren am Ende des Ganges stehen blieben.

         	Giselle versuchte, ihr Erstaunen zu verbergen, als Stefano einen Schlüssel aus der Tasche zog, aber er hatte ihre Reaktion bemerkt.

         	„Für mich ist diese Suite ebenso ein privates Zuhause wie mein Haus in London. Und so sollen diese Räumlichkeiten auch bleiben – privat. Ludmilla, die Haushälterin, ist schon hier, seit ich denken kann, wie auch viele andere des Hauspersonals. Sie hat einen Schlüssel. Ich weiß, dass ich ihr vertrauen kann.“

         	Hieß das, es gab andere, denen er nicht vertraute? Natasha, zum Beispiel?

         	Der Raum, der hinter den Flügeltüren lag, wies die Eleganz auf, die man in einem solch prunkvollen Palast erwartete, doch so diskret, dass es erstaunlich angenehm für das Auge war. Die vertäfelten Wände waren in einem hellen Grau gehalten, lange weiße Vorhänge hingen vor den hohen Fenstern, und der große Spiegel über dem offenen Kamin reflektierte das Bild der wenigen, aber sicherlich unendlich kostbaren antiken Möbel in dem Raum.

         	Bei den schweren Knole-Sofas, gepolstert mit mattgrauem samtigem Damast, waren auf Hochglanz polierte Tischchen angereiht, auf denen Tischlampen mit grauen Lampenschirmen standen. Der große Teppich war offensichtlich alt und wertvoll, das blaue und cremefarbene Muster wurde vom reichen Stuck an der Decke wieder aufgenommen.

         	Es war eindeutig der Raum eines Mannes, aber auch eine Frau konnte sich hier wohlfühlen, war der Gedanke, den Giselle sofort unterdrückte, als sie erkannte, wohin so etwas führen konnte.

         	„Ihr Zimmer ist hier entlang“, sagte Stefano jetzt.

         	Ihr Zimmer? Aha. Obwohl er vor Natasha etwas anderes behauptet hatte, dachte er also keineswegs daran, dass sie miteinander schlafen würden. Nein, natürlich nicht, das hatte sie doch gleich gewusst. Und sich gewünscht, es wäre anders? Auf gar keinen Fall!

         	„Ich gehe nicht eher, bis Sie mir nicht gesagt haben, was hier abläuft und warum Sie Natasha einreden wollen, dass …“

         	„Was rede ich ihr ein?“

         	„Das wissen Sie genau. Sie haben bewusst den Eindruck bei ihr erweckt, wir wären ein Liebespaar.“

         	„Stimmt.“

         	Sein freimütiges Geständnis nahm ihr den Wind aus den Segeln. „Aber wieso?“, konnte sie nur fassungslos fragen.

         	„War das nicht offensichtlich?“, stellte er mit einem Achselzucken die Gegenfrage. „Sie haben sie doch gesehen und gehört. Meiner Meinung nach lässt sie unmissverständlich durchblicken, was sie will.“

         	Er bezog sich darauf, wie deutlich Natasha gemacht hatte, dass sie ihn wollte. Empfindungen, gegen die sie machtlos war, schnürten Giselle die Kehle zu – Hoffnungslosigkeit, Verzweiflung, Eifersucht. Natasha entsprach so viel mehr dem Typ Frau, für den Stefano sich interessierte, dem Typ, der sie niemals sein könnte. Darauf hatte das Verlangen nach ihm sie also reduziert? Dass sie ihn wollte? Wie konnte ein eher banales Wort all die Qualen und die Pein enthalten, die so intensiv geworden waren, dass sie sie aus dem Schlaf rissen, ihren Körper gefangen hielten und ihre Selbstbeherrschung sabotierten?

         	Aus reiner Verzweiflung sagte Giselle das Einzige, mit dem sie sich schützen konnte. „Sie müssen ihr wohl Grund gegeben haben, zu glauben, ihre … ihre Gefühle werden erwidert“, beschuldigte sie ihn. So wie er sie, Giselle, ja auch geküsst hatte. Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass für einen Mann wie Stefano mehr nicht nötig war, um quälende Sehnsucht zu erwecken – ein Kuss.

         	„Nein, nie“, verteidigte er sich knapp.

         	„Warum sagen Sie ihr dann nicht einfach, dass Sie nicht interessiert sind? Anstatt sich hinter einer angeblichen … einer angeblichen Beziehung mit mir zu verstecken?“

         	„Natasha ist mit meinem Cousin verheiratet“, gab Stefano zurück. „Er liebt sie. Er ist geradezu besessen von ihr und glaubt, dass sie seine Gefühle erwidert. Die Wahrheit jedoch ist, dass Natasha erst Interesse für Aldo entwickelt hat, nachdem ich ihr klargemacht hatte, dass sie bei mir ihre Zeit verschwendet. Natasha mag es nicht, wenn sie nicht bekommt, was sie sich in den Kopf gesetzt hat. Sie würde ohne Weiteres ihr Ehegelübde brechen, und ich würde es ihr auch zutrauen, dass sie eines Abends einfach in meinem Bett auf mich wartet, um zu bekommen, was sie will.“

         	„Und? Würde sie es bekommen?“

         	Giselle konnte sehen, dass sie ihn verärgert hatte – erneut. Würde er sie dafür auf die gleiche Art bestrafen, wie er es schon einmal getan hatte? Mit einem Kuss? Die Sehnsucht, die in ihr aufbrandete, ließ sie schwach und aufgewühlt zurück. Sie hasste sich selbst noch mehr für das, was mit ihr passierte, als Stefano, weil er der Grund dafür war.

         	In plötzlicher Panik warf sie ihm vor: „Sie hatten das von Anfang an geplant, stimmt’s? Sie haben mich mit hergebracht, um mich zu benutzen, ohne Rücksicht darauf, ob es für mich berufliche Konsequenzen hat. Sie stellen mich als die nächste Idiotin dar, die an nichts anderes denken kann, als mit Ihnen ins Bett zu hüpfen. Sie sind ebenso amoralisch und falsch wie die Frau Ihres Cousins. Sie beide passen perfekt zusammen. Vermutlich wollen Sie ja mit ihr schlafen.“

         	Das also dachte Giselle von ihm? Dass er ein Mann war, der seinen nächsten Verwandten betrügen würde? Es schockierte Stefano, dass ihm ihre Meinung so viel ausmachte.

         	Er trat einen Schritt auf sie zu. Als sie zurückwich, blieb er stehen. „Teilweise haben Sie recht. Ich habe Sie mit hergebracht, damit Natasha endlich einsieht, dass ich nicht an ihr interessiert bin.“

         	„Nur teilweise?“, fragte sie herausfordernd. „Was sind dann die anderen Gründe?“

         	Verflucht, er begehrte Giselle. Er wollte sie, gleich hier, gleich jetzt. Wollte ihre Lippen auf seinem Mund spüren, ihren Körper an seinem und jeden Zentimeter an ihr erkunden. Wenn er nicht bald aus ihrer Nähe wegkam, würde er für nichts mehr garantieren können.

         	Und wenn er das wusste, warum brachte er sie dann nicht zu ihrem Zimmer, sondern trat näher und provozierte sie weiter? „Hoffen Sie etwa insgeheim darauf, einer der Gründe könnte sein, dass ich Sie in mein Bett holen will?“

         	„Nein!“

         	Sie sagte zwar Nein, aber ihre Augen und das jähe Heben und Senken ihrer Brust verrieten sie. Die Erkenntnis traf Stefano wie ein Schlag: Auch sie verspürte das irrsinnige, verrückte Verlangen in sich. Es konnte keine andere Erklärung für diesen gehetzten Ausdruck in ihrer Miene geben, diese Mischung aus hilfloser Wut und heißem Sehnen, das so genau dem entsprach, was er selbst verspürte.

         	Stefano hatte erraten, was sie fühlte, und jetzt würde er sie nur quälen und demütigen! Ein weiteres hitziges „Nein!“ entrang sich ihrer Kehle. „Sie sind der Allerletzte, den ich als Liebhaber will!“

         	Das war mehr als genug, um den Damm seiner Selbstbeherrschung brechen zu lassen. „Lügnerin“, knurrte er an ihren Lippen, während er sie in seine Arme riss. „Das ist es, was du willst. Was wir beide wollen … wollen und brauchen.“

         	Giselle war verloren, völlig machtlos, sich gegen ihn zu schützen oder sich gegen die Flutwelle des eigenen Verlangens zu wehren, die seine Worte auslösten. Sie schmolz in seinen Armen dahin, klammerte sich an ihn und presste sich an seinen Körper. Sie gehörte ihm, ergab sich ihm. Nichts mehr außer ihm zählte. Außer ihm und dem eigenen Verlangen, das sie verbrannte und anpeitschte.

         	Ein letztes Mal versuchte sie, sich zurückzuziehen, die Angst um die eigene Verletzlichkeit trieb sie dazu. Instinktiv erkannte sie die Gefahr, der sie sich aussetzte, doch gleichzeitig sehnte sie sich danach, den Kuss zu vertiefen, ihn andauern und sich von Stefano an den Ort bringen zu lassen, den ihr Körper so unbedingt erreichen wollte.

         	Stefano spürte ihr Zögern an seinen Lippen und sah ihr in die Augen, die sie wie er geöffnet hielt. In den grünen Tiefen erkannte er die Verwirrung über das, was hier geschah, die gleiche Verwirrung, die auch er in sich verspürte.

         	Er wollte sie in seinen Armen halten, sie an sich pressen und ihr gestehen, dass auch er konfus war, dass auch er nicht verstand, wie es hierzu gekommen war, dass auch er diese Gefühle unterdrücken wollte und es dennoch nicht konnte. Er wollte sie trösten und ihr Mut zusprechen, und gleichzeitig wollte er sie liebkosen und antreiben, bis sie sich ihm bedingungslos hingab.

         	Das war mehr als rein physisches Verlangen. Unbekannte Gefühle, die unerkannt tief in ihm geschlummert haben mussten, hatten sich in sein Herz geschlichen, und was sie dort freisetzten, war geradezu schmerzhaft.

         	Giselle erschauerte in seinen Armen, und automatisch hielt er sie fester. Er wollte ihr sagen, dass sie keine Angst zu haben brauchte, und dennoch wusste er, dass sie beide vor einer riesigen Bedrohung standen. Er wollte ihr sagen, dass sie ihm vertrauen konnte, dass er sie nicht im Stich lassen, sondern sie beschützen würde … Doch wie sollte er, wenn er sich selbst nicht vertrauen konnte?

         	„Nein!“

         	Giselles schwach ausgestoßene Weigerung stieß auf sein ebenso atemloses Beharren. „Doch!“

         	Ihre Stimmen vermischten sich. Stefano verschränkte seine Finger mit ihren. In seinem Kopf flammten Bilder auf, Bilder von verschlungenen Körpern, als er sich vorbeugte und den Mund auf die Haut an ihrem Hals presste.

         	Es war längst zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Ihr Atem ging unregelmäßig, als er mit der Zungenspitze die Konturen ihrer Lippen nachzeichnete. War ihr leises Stöhnen das Zeichen von Verweigerung oder Zustimmung? Er wusste es nicht. Wusste nur, dass das, was im Ärger begonnen hatte, innerhalb von wenigen Augenblicken zu etwas anderem geworden war – für sie beide.

         	Als Giselle die Arme hob und hinter seinem Nacken verschränkte, ließ er seine Hände unter ihre Jacke gleiten und strich sanft über ihren Rücken. Ihre Haut begann zu prickeln, alle Nervenenden vibrierten. Und dann umfasste er sanft ihre Brust. Giselle riss die Augen auf und schaute auf seine gebräunten Hände hinunter, die auf ihren Rundungen lagen. Ein heftiges Beben lief durch sie hindurch, ihre Lust wurde noch intensiviert, da sie seine Berührung nicht nur fühlen, sondern auch sehen konnte.

         	Nie zuvor hatte er eine so heftige Reaktion bei einer Frau erlebt. Wenn Giselle schon auf eine relativ unschuldige Zärtlichkeit derart intensiv antwortete, wie würde es erst sein, wenn er sie überall liebkoste, sie hielt und gemeinsam mit ihr auf die absolute Erfüllung zustrebte?

         	Die Versuchung, es herauszufinden, trieb ihn an. Er löste die Knöpfe ihrer Bluse, befreite die vollen Rundungen aus ihrem Gefängnis von Spitze und Seide, um sie ohne Barrieren seinen Zärtlichkeiten zugänglich zu machen. Im goldenen Schein der Lampen weidete er sich am Anblick der perfekten Hügel, bewunderte den Kontrast zwischen der hell schimmernden Haut und den rosenroten Rosetten mit den harten Perlen. Das Drängen des eigenen schmerzhaften Verlangens kämpfte die Schlacht gegen seine Selbstbeherrschung, während er mit einer Hand den Rock an Giselles Schenkeln hinaufschob.

         	Giselle schaute ihm stumm zu, weder wollte sie noch konnte sie sprechen. Das Feuer breitete sich jetzt rasend schnell und unkontrolliert in ihr aus, sammelte sich in ihrem Schoß. Es war, als wäre ihr Verstand ausgeschaltet worden, als wäre sie eine andere Person geworden, eine Person, die sich nach der Berührung sehnte, die Stefanos geschickte Hände versprachen. Zu jeder anderen Zeit hätte die hemmungslose Lust, die sie empfand, sie schockiert und maßlos verlegen gemacht, jetzt jedoch konnte sie sich nur seinen Liebkosungen hingeben.

         	Als Antwort nahm Stefano ihre Hand und führte sie an seinen Schritt, seine andere Hand legte er über ihre Weiblichkeit und tauchte mit den Fingern ein in das feuchte Zentrum ihres Seins, das sich ihm so gierig entgegendrängte.

         	Lange würde er nicht mehr durchhalten, das wusste er. Er wollte nichts anderes, als sich in ihr zu verlieren, immer und immer wieder in die samtene Bereitschaft zwischen ihren Schenkeln eindringen, bis sie ihre Lust mit der süßen Melodie ihrer Seufzer in sein Ohr hauchte.

         	Geboren aus der Notwendigkeit, nicht aus Erfahrung, gelang es Giselle, den Reißverschluss an Stefanos Hose zu öffnen. Kühn wanderte ihre Hand zwischen den Stoff, um seine harte Männlichkeit zu reizen. Er stöhnte heiser an ihrer Brust, und die Sinnlichkeit des Lauts ließ sie erschauern. Beide atmeten sie jetzt schneller, und Giselle seufzte protestierend auf, als Stefano den Kopf von der harten Knospe ihrer Brust hob. Doch schon wurde ihr Protest verstummt, als er den Mund auf ihre Lippen presste. Seine Zunge gab ihr den Vorgeschmack auf die rhythmischen Bewegungen, die sie schon bald erfüllen würden, und nichts wünschte sie sich mehr.

         	Als hätte sie ihren Wunsch laut ausgesprochen, fasste er an den Rand ihres Höschens. Hitze und Aufregung schlugen über ihr zusammen. Sie wusste, es würde das Paradies mit ihm sein, und sie konnte es nicht abwarten, endlich dorthin zu gelangen …

         	Doch dann schnitt das schrille Klingeln von Stefanos Handy durch die intime Atmosphäre, scharf wie ein Messer. Sekundenlang versuchte Stefano, es zu ignorieren, aber das Telefon steckte in der Tasche der Jacke, die er über den Stuhl bei der Tür geworfen hatte. Ohne Giselle loszulassen, würde er es nicht abstellen können.

         	„Du solltest den Anruf besser annehmen. Es könnte etwas Wichtiges sein.“

         	Mit ihren Worten zerriss Giselle den wunderbaren Bann, der sie beide bis dahin in einen sicheren Kokon eingehüllt hatte. Jetzt wurde sie sich auch entsetzt ihres halb nackten Aufzugs bewusst, sie verging schier vor Scham. Für Stefano war es anders, er brauchte sich nur umzudrehen und diskret seine Hose zu schließen, sie dagegen …

         	Sie war unendlich dankbar, dass er mit dem Rücken zu ihr stand, um zu telefonieren, gab es ihr doch die Chance, sich hastig wieder herzurichten.

         	„Ja, Aldo“, hörte sie ihn sagen, „Natasha erwähnte, dass du in der Bibliothek bist. Natürlich kann ich jetzt runterkommen und mit dir reden. Gib mir fünf Minuten, dann bin ich da.“

         	Giselle krümmte sich innerlich. Die kalte Realität hatte die Sinnlichkeit und das Verlangen erstickt, ebenso schnell und zweifelsohne ebenso achtlos, wie Stefano sie ihrer Kleider entledigt hatte. Wie hatte sie sich nur so benehmen können? Wie hatte sie sich so verlieren können, dass sie alles, an was sie von sich als Person und über ihr Leben glaubte, einfach in Sekundenschnelle aufgegeben hatte?

         	„Ich muss gehen. Aber erst zeige ich dir deine Räume.“ Stefano erlaubte es sich nicht, Giselle anzusehen, während er das Handy in seine Tasche zurücksteckte. Er war sich nicht sicher, ob er, wenn er es tat, die Zusage an seinen Cousin würde einhalten können. Denn so, wie sein Körper nach ihr gierte, würde er nicht in der Lage sein, sie zu verlassen.

         	Wie war es überhaupt dazu gekommen? Wie hatte er zulassen können, dass eine Frau seine Selbstbeherrschung derart zunichtemachte, dass nichts außer ihr noch wichtig war? Wie war so etwas möglich? Stefano verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er hatte keinerlei Kontrolle über die Situation gehabt. Er war gar nicht in der Lage gewesen, irgendetwas zuzulassen oder nicht zuzulassen.

         	Die Wahrheit war, er war noch immer nicht dazu fähig. Ein Wort von Giselle, ein Blick oder auch nur ein kleiner Laut … mehr würde nicht nötig sein, damit er sie wieder an sich riss. Und genau das war der Grund, warum er sie nicht ansehen durfte.

         Schweigend folgte Giselle Stefano. Er öffnete eine weitere Flügeltür zu einem anderen Raum, offensichtlich eine Bibliothek. Doch er durchquerte den Raum so schnell, dass ihr keine Zeit blieb, mehr als einen flüchtigen Blick auf das Zimmer zu werfen. Dann folgten weitere Türen, die von der Bücherei auf den Treppenabsatz eines Treppenhauses führten.

         	Seit sie den großen Salon der eleganten Suite mit ihren Stuckdecken und dem antiken Mobiliar verlassen hatten, hatte Stefano Giselle kein einziges Mal angesehen. Sie sagte sich, dass sie froh darum war. Sie ignorierte das schmerzhafte Ziehen des unerfüllten Verlangens, das an ihr nagte und ihre bisherige so feste Überzeugung von sich Lügen strafte.

         	„Dieses Apartment hat einen eigenen Eingang“, teilte Stefano ihr mit nüchterner Stimme und eisiger Distanz mit. „Die Türen am Ende des Korridors führen in das Esszimmer, dahinter liegt die Küche. Genau wie ich haben auch meine Eltern ihre Privatsphäre geschätzt.“

         	Sollte das eine an sie gerichtete Warnung sein, die Intimitäten, die sie soeben miteinander geteilt hatten, nicht überzubewerten? Falls ja, so war es unnötig. Schließlich hatte Giselle ihre eigenen Gründe, weshalb es echte Intimität zwischen ihnen niemals geben konnte. Echte Intimität vielleicht nicht, aber … Ihr Körper schmerzte und schrie geradezu nach der Erlösung, die ihm verwehrt worden war. Eine Erlösung, die sie mit Sicherheit erfahren hätte, hätte Stefanos Handy nur wenige Minuten später zu klingeln begonnen.

         	Dass sie solche Gedanken hatte, war eindeutig falsch, und sie sollte sich schämen, nur … ihr Körper dachte gar nicht daran, sich zu schämen. Ihr Körper verlangte danach, die Distanz zwischen sich und Stefano zu überbrücken. Ihr Körper wollte … Nein. Nein, sie durfte sich solche Gefühle nicht erlauben. Sie sollte froh und erleichtert sein, dass Stefano die Sache rechtzeitig abgebrochen hatte. Oder nicht?

         	Sie nahm die Pille, hatte sie vor zwei Jahren von ihrem Arzt wegen ihres unregelmäßigen Zyklus verschrieben bekommen. Deshalb schluckte sie sie jeden Morgen, nicht etwa wegen der empfängnisverhütenden Wirkung. Es bestand ja keinerlei Risiko für eine ungewollte Schwangerschaft. Es bestand auch kein Risiko, dass Stefano oder sie eine Situation heraufbeschwörten, die sie beide nicht wünschten. Schließlich waren sie beide entschlossen, jegliche Art von Bindung zu vermeiden.

         	Warum also sollte sie den Hunger, den Stefano in ihr geweckt hatte, nicht stillen können? Warum sollte sie auf diese sicherlich unfassbar schöne Erfahrung verzichten?

         	Stefano hatte die ersten Stufen der Treppe erklommen und wartete offensichtlich darauf, dass sie es ihm nachtun würde.

         	„Im nächsten Stockwerk gibt es vier Schlafzimmer, alle mit eigenem Bad. Ich habe angewiesen, dass ein Raum für dich vorbereitet wird“, ließ er sie wissen, noch immer in dem gleichen kühlen Ton. Das sagte ihr deutlich, dass er nicht vorhatte, zu der Intimität zurückzukehren, die kurz zwischen ihnen geherrscht hatte.

         	Vermutlich ist er erleichtert und dankbar, dass wir unterbrochen wurden, dachte Giselle, als sie oben auf der Treppe angekommen waren. Von hier ging eine Galerie zu beiden Seiten ab. Pflichtschuldig folgte Giselle Stefano bis zu der Tür am Ende, die er für sie öffnete.

         	Sie achtete sehr genau darauf, dass sie ihn nicht zufällig berührte, als sie über die Schwelle trat. Für einen Augenblick wurde ihr stummes Elend verdrängt von dem Anblick, der sich ihr bot – das Zimmer wirkte wie einer der Räume aus den denkmalgeschützten Herrenhäusern, die ihre Tante früher so gern besichtigt hatte.

         	Über einem grazilen Baldachinbett hing ein Himmel aus Seide mit einem blauen und cremefarbenen Muster, das von dem wertvollen Teppich aufgenommen und zum Teil an den holzverkleideten Wänden weitergeführt wurde. Mit Goldfarbe reich verzierte Möbel waren ansprechend in dem Raum arrangiert, einschließlich einer zierlichen Chaiselongue und eines kleinen Schreibtisches mitsamt Stuhl. Vor dem offenen Kamin standen zwei solidere und sehr einladend wirkende Sessel.

         	Stefano deutete jetzt auf die beiden Türen am Kopfende des Bettes. „Diese Tür führt ins Bad, die andere ins Ankleidezimmer.“ Dann setzte er noch hinzu: „Das Dinner wird um zehn serviert, wie du dich sicherlich erinnerst.“

         	Giselle nickte nur und sah ihm nach, wie er den Raum verließ. Auch wenn er ihr Vorgesetzter war … in London war ihr die Kluft zwischen ihnen niemals so deutlich geworden wie hier. Sie lebten in völlig verschiedenen Welten. Nicht dass es wichtig wäre.

         	Dass sie … kurz ein paar Intimitäten getauscht hatten, bedeutete nicht das Geringste. Vor allem bedeutete es Stefano nichts. Aber das hatte sie ja schon vorher gewusst. Und dass sie diese Intimitäten genossen und willkommen geheißen hatte, bedeutete auch nichts. Es konnte und durfte nichts bedeuten, nicht jetzt … niemals.

         	Erst jetzt, da sie sich entspannen und wieder normal atmen konnte, erlaubte sich Giselle, ihre Emotionen, die sie bisher eisern zurückgehalten hatte, zuzulassen, und warf sich auf das Bett.

         	Warum war das Leben so grausam zu ihr? Hatte sie noch nicht genug gelitten? War sie denn nicht schon bestraft genug? Düstere Gedanken von Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung wirbelten in ihrem Kopf, Gedanken über die Sinnlosigkeit der eigenen Existenz. Aber so durfte sie nicht denken. Solche Gedanken bargen immer eine unaussprechliche Gefahr.

         	Hektisch rappelte Giselle sich von dem Bett auf. Sie musste etwas zu tun finden, etwas, das sie beschäftigte und auf andere Gedanken bringen würde. Damit sie wieder zu Verstand kam. Wo war ihr Laptop? Sie sollte sich auf ihre Arbeit konzentrieren, nur an die Dinge denken, die nichts mit ihren völlig chaotischen Gefühlen zu tun hatten.

         	Eine Besichtigung des Bads und des Ankleidezimmers ergab, dass beide Räume größer als das Schlafzimmer in ihrer Wohnung waren. Im Bad gab es eine wunderschöne alte Badewanne mit eisernen Klauenfüßen, die mitten in dem weiß gefliesten Raum mit den goldenen großen Spiegeln stand.

         	Jemand hatte ihren Koffer bereits ausgepackt und ihre wenigen mitgebrachten Sachen ordentlich in einen der beiden großen Schränke gehängt. Ihr Laptop war sorgfältig auf einen der Schemel gelegt worden. Erleichtert zog Giselle mit zitternden Fingern den Reißverschluss der Tragetasche auf und nahm den Computer hervor.

         	Arbeit – das war das Heilmittel, das Gegengift für die Krankheit, die ihr zu schaffen machte. Wie hatte sie die Dinge nur so außer Kontrolle geraten lassen können? Ihr eigenes Verlangen, die schmerzhafte Sehnsucht nach Stefanos Liebkosungen, danach, von ihm in die Arme gezogen zu werden und …

         	Gereizt legte sie den Laptop ab und begann, im Ankleidezimmer auf und ab zu laufen.

         Stefano hörte Aldo nur mit halbem Ohr zu, seine Gedanken waren nicht konzentriert bei dem, was sein Cousin ihm berichtete. Stattdessen drehten sie sich um Giselle.

         	Wie war das geschehen? Wie konnte eine Frau, die ihn zuerst irritiert und maßlos verärgert hatte, die Macht haben, sich in seine Gedanken und seine Sinne zu schleichen und dort eine so intensive Wirkung auszuüben, dass ihre Präsenz alles andere verdrängte? Was mochte sie jetzt wohl gerade tun? Verspürte sie die gleichen Qualen wie er? Dachte sie an die Freuden, denen sie sich jetzt miteinander hingeben würden, wären sie nicht unterbrochen worden?

         	„Natashas Vater hat mir die Möglichkeit geboten, in die Diamantmiene zu investieren, die er erst kürzlich seinem Portfolio hinzugefügt hat“, sagte Aldo gerade. „Wenn es mir möglich ist, etwas von meinem Einsatz in dieses Schneeballsystem wiederzubekommen, meint Natasha, sollte ich es tun. Aber Ivan kann nicht versichern, dass die Diamanten auf ethische Art und Weise geschürft werden.“

         	Bei Aldos Bemerkung zuckte es abfällig um Stefanos Mund. Er bezweifelte, dass irgendetwas von dem, womit Natashas Vater zu tun hatte, auch nur im Entferntesten mit Ethik zu tun hatte. Nicht zum ersten Mal wünschte Stefano sich, Aldo wäre nicht in Natashas Bann geraten.

         	„Ich werde dir eine Summe schicken, die deine Verluste deckt“, versicherte Stefano seinem Cousin. „Ich wünschte nur, du hättest meinen Rat eingeholt, bevor du dich auf diesen Investmenttrick eingelassen hast.“

         	„Das wollte ich auch, aber Natasha meinte, es sei nicht nötig. Jetzt fühlt die Arme sich natürlich schrecklich elend. Sie ist überzeugt, dass du ihr die Schuld für alles geben wirst. Aber das darfst du nicht, Stefano. Wäre ich mehr Mann – ein Mann wie du, mehr der Mann, den sie verdient –, dann hätte ich selbst das Risiko erkannt. Natasha kann nichts dafür, dass sie einen Schwächling und Verlierer geheiratet hat.“

         	„Du bist weder das eine noch das andere, Aldo. Du bist ein guter Herrscher und ein guter Ehemann. Und wenn ihr erst Kinder habt, wirst du ein guter Vater sein. Der beste Vater, denn du wirst für deine Kinder da sein.“

         	Stefanos Herz zog sich zusammen, als Aldo nur stumm den Kopf schüttelte. Eine Frau wie Giselle würde den Mann, dem sie sich für den Rest der Zukunft versprach, niemals so beschämen und demütigen, wie Natasha es bei seinem Cousin tat.

         	Diese Erkenntnis und der schockierende Gedanke, den sie mit sich brachte, ließ Stefano auf seinem Stuhl erstarren. Was, zum Teufel, tat er hier, solche Gedanken mit Giselle in Verbindung zu bringen? Diese drei Worte – Giselle, Zukunft, Bindung – schienen sich unauslöschlich in sein Innerstes eingebrannt zu haben und hatten eine Wahrheit erschaffen, die anzuerkennen er sich strikt weigerte.

         	Irgendwie, trotz aller Widerstände und allem widersprechend, was er sich geschworen hatte, war eine Verbindung zwischen Giselle und seinen Emotionen entstanden.

         	Eine Verbindung, die unbedingt aufgelöst und zerstört werden musste.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Es hatte keinen Sinn, zu arbeiten. Sie konnte einfach nicht.

         	Mit einem Seufzer gab Giselle auf. Das, was passiert war, ließ sich nicht einfach verdrängen und unter den Teppich kehren, sosehr sie es sich auch wünschte.

         	Sie sah auf ihre Armbanduhr. Neun Uhr abends. Was mochte Stefano wohl gerade tun? War er noch mit seinem Cousin zusammen? Oder mit Natasha? Eifersucht biss mit den spitzen Giftzähnen einer Schlange in ihr Herz. Es war falsch. Die Gefühle, die sie verspürte, waren nicht richtig.

         	Ein Klopfen ließ Giselle zusammenzucken. Sie starrte zur Tür. Stefano. Er war zurück. Um zu beenden, was sie gemeinsam begonnen hatten? Die Welle, die sie durchfuhr, war weder Verweigerung noch Zögern noch irgendetwas von den Gefühlen, die sie hätte empfinden müssen. Stattdessen verspürte sie sehnsüchtiges Entzücken und Aufregung.

         	Sie war schon halb aufgestanden, als die Tür aufgeschoben wurde. Doch es war nicht Stefano, der dort stand, sondern Natasha. Ihre Erscheinung ließ Giselles freudige Aufregung platzen wie einen Ballon, in den man mit einer Nadel gestochen hatte.

         	Die andere Frau hatte sich offenbar bereits für das Dinner umgezogen. Das scharlachrote Kleid bot ihrem dunklen Typ die perfekte Betonung, zudem schmiegte es sich so eng um ihre Figur, dass die Vorstellungskraft nicht mehr bemüht werden musste. Ob diese Brüste echt waren? Die Frage drängte sich Giselle unwillkürlich auf. Oder hatte Natasha nachhelfen lassen, ebenso vielleicht auch bei der perfekt gerundeten Figur?

         	Um Natashas Hals lag ein Collier aus Rubinen und Diamanten, an beiden Handgelenken blitzten die passenden Armbänder. Das dunkle Haar fiel in makellos frisierten Locken herab und umrahmte ein ebenso makellos geschminktes Gesicht, die langen Fingernägel hatten die gleiche Farbe wie das Kleid.

         	„Ich dachte, ich nutze die Gelegenheit, um mich mit Ihnen zu unterhalten, solange Stefano mit Aldo zusammensitzt. Ihnen ist sicherlich klar, dass Stefano sich niemals fest an Sie binden wird und dass Sie keine gemeinsame Zukunft haben?“

         	„Ja, natürlich weiß ich das.“ Es verlieh Giselle eine gewisse Befriedigung, dass ihre nüchterne Antwort der anderen nicht unbedingt gefiel.

         	„Und das macht Ihnen nichts aus? Ihnen ist gleich, dass er Sie nur für den Sex benutzt, und das auch nur, solange er sich für Sie interessiert? Er wird Sie fallen lassen, sobald er sich mit Ihnen langweilt. Er wird Ihnen nie ein Versprechen geben, und vor allem wird er Ihnen nie ein Kind geben. Eigentlich wollte er mich ja für sich haben, aber er fühlte sich verpflichtet, beiseitezutreten, sobald er merkte, dass Aldo sich für mich interessierte und mich heiraten wollte“, fuhr Natasha nahtlos fort, ohne Giselle Gelegenheit zu lassen, etwas zu erwidern. „Sehen Sie, Stefano wird weder heiraten noch Kinder haben. Vor allem keinen Sohn, denn er weiß ja, dass sein Sohn immer den zweiten Platz hinter meinem würde einnehmen müssen … wenn Aldo und ich in Zukunft Kinder bekommen.“

         	Sie machte eine kurze Pause, eine kleine Falte kräuselte ihre glatte Stirn, so als würde ihr irgendetwas Missfallen bereiten. „Genau wie er selbst immer den zweiten Platz hinter Aldo eingenommen hat. Sein Stolz erträgt das nicht, Stefano muss immer der Erste sein, in allem. Als Kind des zweitgeborenen Sohnes hat er seine Kindheit im Schatten Aldos verbringen müssen, und das ist es, was ihn heute noch antreibt. Also, wenn ich Sie wäre, dann würde ich mir einen anderen suchen.“ Damit hatte Natasha sich schon zur Tür gedreht und war verschwunden, bevor Giselle auch nur ein Wort hatte herausbringen können.

         	Wäre Giselle die Frau gewesen, die auf ein Versprechen von Stefano hoffte, die Frau, die sich das Glück eines Kindes von Stefano wünschte, so hätten Natashas kalkuliert grausame Worte wohl alle Hoffnungen und Träume zunichtegemacht. Falls sie diese Frau gewesen wäre. Das war sie aber nicht. Natashas Bemerkungen, in denen sicherlich ein Funken Wahrheit steckte, hatten stattdessen die genau gegenteilige Wirkung. Sie ließen eine Mischung von berauschenden Emotionen in Giselle aufschießen und befreiten sie von den Einschränkungen, die sie sich bisher selbst auferlegt hatte.

         	Natasha konnte es nicht ahnen, aber was sie über Stefano gesagt hatte, machte ihn zum perfekten Mann für Giselle. Nein, nicht Mann, sondern Liebhaber. Jetzt also konnte Giselle es endlich zugeben, jetzt konnte sie die Flut des Verlangens akzeptieren, die in ihr tobte, jetzt konnte sie die Schleusen öffnen und den mächtigen Strom durch sich hindurchfließen lassen. Sollte Stefano also auf sie zukommen, würde sie es sich nicht nur erlauben, sich dem Feuer zu nähern, sondern sie würde sich bereitwillig von den Flammen verschlingen lassen, brauchte sie doch nun keine Bedenken wegen der Zukunft mehr zu haben.

         	Inzwischen war es nach neun geworden. Zeit, sich für das Dinner fertig zu machen.

         	Nachdem sie geduscht hatte, ging Giselle in das Ankleidezimmer und nahm die beiden Abendkleider aus dem Schrank – die Kleider, die Stefano bezahlt hatte. Sie waren bei Weitem nicht so aufreizend wie das Kleid, das Natasha trug, aber sie waren elegant und stilvoll. Kleider für eine Frau, die sich ihrer selbst, ihrer Sinnlichkeit und ihrer Gefühle für den Mann, dem sie ihre Sinnlichkeit schenkte, sicher war. Kleider, die von Selbstachtung sprachen und von verheißungsvollen Versprechen, eingelöst in abgeschiedener Privatsphäre. Deshalb hatte Giselle diese Kleider ja nicht mitnehmen wollen. War das auch der Grund, warum sie sie jetzt tragen wollte?

         	Sie hielt sie beide hoch und wägte ab. Das eine, eine Kreation aus jadegrünem Seidenjersey, hatte einen weiten runden Ausschnitt, eng anliegende lange Ärmel und reichte bis auf den Boden, wobei an einer Seite des langen Rocks ein kleiner Schlitz ein Stück Bein freigab. Das andere Kleid war schwarz, ebenfalls mit langen Ärmeln, aber mit einem tiefen Ausschnitt im Rücken, der sich bis auf Taillenhöhe hinunterzog.

         	Giselle meinte, dass sie sich in dem grünen wohler fühlen würde. Und überhaupt … ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie keine Zeit hatte, noch lange zu überlegen.

         	Zwanzig Minuten später stand sie vor dem Spiegel im Ankleidezimmer und starrte ihr Konterfei an. Das Kleid passte perfekt, die Farbe schmeichelte ihrem Teint und verlieh ihm eine strahlende Seidigkeit. Praktisch gesehen war sie vom Hals bis zu den Handgelenken und Zehenspitzen bedeckt, dennoch schien es ihr, dass das Kleid außerordentlich elegant und gleichzeitig diskret sexy an ihr wirkte – es sei denn natürlich, sie machte sich selbst etwas vor, weil sie es so unbedingt glauben wollte.

         	Als es dieses Mal an ihrer Tür klopfte, war es tatsächlich Stefano, der im Dinneranzug vor ihrer Schwelle stand. Er sah so überwältigend gut aus, dass ihr Herz den sprichwörtlichen Hüpfer machte. Sie verglich seine formelle Erscheinung mit dem Bild, das sie von der engen Umarmung vorhin in sich trug, und erneut setzte ihr Herz einen Schlag lang aus.

         	„Ich fürchte, ich bin noch nicht ganz fertig. Ich muss mich noch frisieren.“ Sie bemühte sich, gelassen und ruhig zu klingen, während er in den Raum kam.

         	„Lass es so. Es sieht gut aus.“

         	Argwöhnisch sah Giselle ihn an. Sie hatte doch die Strähnen gesehen, die sich aus der Spange gelöst hatten und sich nun um Hals und Nacken kringelten. „Es wirkt unordentlich“, widersprach sie, „so, als wäre ich gerade …“ Abrupt brach sie ab, wurde ihr doch jäh klar, was sie hatte sagen wollen: so, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen.

         	„Nein, es passt zu dir“, beharrte Stefano und fügte noch hinzu: „Außerdem bleibt nicht mehr viel Zeit. Und ich kann dir versichern, dass Aldo es nicht einmal bemerken wird. Er hat nur Augen für Natasha, der arme Narr. Apropos Natasha … Ich glaube, die hier würdest du sicher gern tragen.“ Während er sprach, zog er ein atemberaubendes Diamantcollier und ein Paar passender Ohrringe aus seiner Jacketttasche. „Sie gehörten meiner Mutter.“

         	„Deiner Mutter?“ Giselle schüttelte den Kopf. „Oh nein, so etwas kann ich unmöglich tragen.“

         	„Sie wäre einverstanden damit.“ Und noch während er die Worte aussprach, wurde ihm erstaunt klar, dass es stimmte. Seine Mutter hätte Giselle gemocht. „Du solltest sie tragen. Natasha wird sicher behangen sein wie ein Weihnachtsbaum.“

         	„Ist sie“, bestätigte Giselle zerstreut.

         	„Du hast sie schon gesehen?“

         	„Sie kam her – um mich zu warnen, dass du niemals eine feste Bindung mit mir eingehen wirst oder zulässt, dass ich dein Kind bekomme. Weil du es nicht erträgst, dass dein Sohn hinter Aldos Sohn zurückstehen wird.“

         	„Stimmt, ich habe nicht vor, Kinder in die Welt zu setzen. Aber das hat überhaupt nichts mit der Erbfolge im Herzogtum zu tun. Hier, lass mich dir das Collier anlegen, der Verschluss ist etwas schwierig …“

         	Im Spiegel sah sie das Bild – die funkelnden Diamanten an ihrem Hals, Stefano, der hinter ihr stand, seine Hände an ihrem Hals. Jede Zelle in ihrem Körper spürte seine Nähe. Sein warmer Atem an ihrem Nacken jagte ein Prickeln über ihre Haut, am liebsten hätte sie sich umgedreht und ihn angefleht, sie zu halten und zu küssen, sie wieder an den Ort mitzunehmen, wo sie gewesen waren, bevor Aldos Anruf sie unterbrochen hatte.

         	Um ihren Puls zu beruhigen, fragte sie: „Wenn es also nichts mit der Erbfolge zu tun hat, dass du keine Kinder haben willst, womit dann?“

         	„Damit, dass ich mich kenne. Die Arbeit steht an erster Stelle in meinem Leben, Kinder müssten dahinter zurückstecken. So, wie ich hinter der Arbeit meiner Mutter immer an zweiter Stelle stand.“

         	Stefano hatte das Collier sicher verhakt, aber er ließ seine Hände nicht sinken. Er hatte sich ihr in einer Weise geöffnet, die sie nicht erwartet hätte. Seine Worte berührten sie tief, lösten den Wunsch aus, ihn zu trösten, und erfüllten sie gleichzeitig mit Angst, weil sie ihn trösten wollte.

         	Es war Giselles Schweigen, das Stefano dazu veranlasste, grimmig fortzufahren: „Aus eigener Erfahrung habe ich gelernt, dass ein Kind immer die Nummer eins auf der Liste der elterlichen Prioritäten sein sollte. Bei meinen Verpflichtungen und meiner Lebensführung kann ich nicht garantieren, dass ich da sein werde, wenn er oder sie mich braucht. Meiner Meinung nach ist es besser, gar keine Kinder zu haben, als sie dem auszusetzen. Was nun Natashas Anspielung auf die Erbfolge angeht … Aldos Titel und die Pflichten, die damit einhergehen, vor allem die Pflicht, einen Erben für den Thron zu zeugen, sind das Letzte, was ich mir wünsche.“

         	Er hielt inne, und dann, als würden die Worte aus ihm heraussprudeln, ohne dass er Kontrolle darüber hatte, sagte er: „Meine Eltern konnten nicht für mich da sein, als ich sie brauchte. Das werde ich der nächsten Generation nicht antun. Meine Mutter sagte mir immer, wie viel Glück ich hätte und dass ich nicht neidisch sein solle auf die anderen Kinder, die ihre Hilfe nötig hatten. Sie konnte nicht verstehen, dass ein Kind manchmal mehr Zeit mit seinen Eltern braucht. Dass ich mir mehr Zeit mit meinen Eltern gewünscht hätte. Ich werde keine Kinder in die Welt setzen, die dann …“

         	„Genauso verletzt werden, wie du verletzt worden bist?“, beendete Giselle den Satz, als er nicht weitersprach.

         	Wie gern hätte sie ihn gehalten und wäre von ihm gehalten worden. Wie gern hätte sie ihm gesagt, dass sie seinen Schmerz kannte. Dass sie wusste, wie es war, zur Seite geschoben zu werden, auch wenn es in ihrem Falle nur ein Kind gewesen war – ihr kleiner Bruder.

         	„Ja.“ Stefanos Stimme klang gepresst. Er hatte viel zu viel preisgegeben. Instinktiv zog er sich zurück, distanzierte sich von der eigenen Verletzlichkeit und von Giselle. Als Resultat klang seine Stimme schärfer, als er vorgehabt hatte. „Die Ohrringe kannst du sicher selbst anlegen, oder?“

         	Giselle nickte und legte die Ohrringe an. Sie fühlte, dass Stefano sich zurückgezogen hatte, und sie verstand auch, warum. Es war ihm ernst mit dem, was er gesagt hatte, sie hatte es in seiner Stimme gehört und in seiner Miene gelesen. Und aufgrund ihrer eigenen Erfahrung verstand sie ihn besser, als jede andere es hätte können. Doch dieses Verständnis schuf ein Band zwischen ihnen, das er nicht wollte.

         	Wollte sie es denn? Wie sollte sie diese Frage ehrlich beantworten, wenn sie doch wusste, dass die Antwort, die eigentlich erforderlich war, nicht der entsprach, die in ihrem Herzen wohnte?

         „Ah, da seid ihr ja.“

         	Aldo mochte Stefanos Größe und eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm haben, aber im Vergleich zu ihm wirkte er wie ein Schatten seines Cousins.

         	Nachdem Stefano Giselle vorgestellt hatte, ging man in den Roten Salon, der einen perfekten Hintergrund für Natashas Kleid und Juwelen bot, um einen Aperitif zu nehmen, bevor man dann in ein noch prunkvolleres Speisezimmer wechselte.

         	Während des Abends konnte Giselle immer wieder die Zeichen echter Zuneigung zwischen den beiden Cousins erkennen. Für den Kaffee saßen sie nun im Weißen Salon, und Natasha, die reichlich dem Alkohol zugesprochen hatte, beklagte sich bitterlich über das fehlende gesellschaftliche Leben in Arezzio.

         	Es war nach Mitternacht, doch müde war Giselle nicht, im Gegenteil. Eine nervöse Anspannung hielt sie im Griff, denn den ganzen Abend über hatte sie nur an eines denken können.

         	Sie hatte sich entschlossen, nicht mehr gegen ihre Gefühle anzukämpfen und sich die Erlösung zu verwehren, nach der sie sich sehnte. Warum sollte sie nicht wenigstens ein einziges Mal die Freuden erfahren, die andere Frauen als selbstverständlich ansahen? Es würde nie einen perfekteren Mann geben, nie wieder würde sich eine bessere Gelegenheit bieten als mit Stefano, der die Vorstellung von Bindung und Kindern ebenso überzeugt ablehnte wie sie selbst, wenn auch aus anderen Gründen.

         	Sollte Stefano die Sehnsucht erfüllen wollen, die er in ihr erweckt hatte, sah sie keinen Grund mehr, warum sie ihn aufhalten sollte. Vielleicht war es ja so vorbestimmt – ihre einzige Chance, um herauszufinden, was es hieß, eine Frau zu sein. Das Schicksal hatte ein Einsehen mit ihr gehabt und bot ihr an, was sie selbst sich bisher immer verwehrt hatte. Falls Stefano es so wollte …

         	Wie signalisierte eine Frau einem Mann, dass sie ihn begehrte, ohne sich dem Risiko der Erniedrigung auszusetzen, falls er sie abweisen sollte? Die Technik, wie man männliches Interesse abschmetterte, hatte sie perfektioniert, nur verstand sie überhaupt nichts davon, wie man einen Mann ermunterte. Aus Ärger hatte Stefano sie schon geküsst … Hieß das, sie musste ihn erneut verärgern, um die Leidenschaft wieder anzufachen?

         	Genau in diesem Moment warf er einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich denke, Giselle und ich sollten uns jetzt zurückziehen“, sagte er zu Aldo und Natasha und erhob sich auch schon. Dabei blickte er zu Giselle.

         	Die folgsam ebenfalls sofort aufstand. Man wünschte Gastgeber und Gastgeberin gute Nacht, dann gingen Stefano und Giselle den Korridor entlang zu seiner Suite.

         	Vor Giselles Zimmertür meinte Stefano brüsk: „Ich werde mich besser hier von dir verabschieden.“

         	Giselles Hoffnung sank im Sturzflug. „Aber was ist mit dem Collier und den Ohrringen?“

         	„Die kannst du mir morgen zurückgeben.“

         	„Ich glaube nicht, dass ich den Verschluss öffnen kann.“

         	„Dann schlaf mit dem Collier.“

         	Seine Stimme klang knapp und scharf. Er trat einen Schritt zurück. Nur noch Sekunden, dann würde er sich zum Gehen wenden. Verzweiflung stieg in Giselle auf.

         	„Ich würde lieber …“ Mit dir schlafen. Sie hätte es gesagt, getrieben von der drängenden Sehnsucht, aber Stefano ließ sie nicht aussprechen.

         	„Lass es gut sein, Giselle, ja?“, sagte er kopfschüttelnd mit belegter Stimme. „Denn wenn du nicht …“ Er brach ab, hob grimmig wieder an: „Wenn ich mit dir in dieses Zimmer gehe, wenn ich dich anfasse … Ich muss dich warnen. Wenn ich dich berühre, höre ich nicht auf, bis du nackt unter mir liegst und laut meinen Namen rufst.“ Seine Stimme wurde leiser, als sie auf ihn zutrat und die Hand auf seine Brust legte. „Und vor Lust und Ekstase stöhnst“, murmelte er.

         	Giselle erschauerte bebend. „Rede nicht davon“, hauchte sie an seinen Lippen. „Zeige es mir.“

         	In einer fließenden Bewegung öffnete er die Tür und hob Giselle gleichzeitig auf seine Arme, um sie in das Zimmer zu tragen. Den Mund fiebrig auf ihre Lippen gepresst, trat er die Tür hinter ihnen mit einem Fuß ins Schloss und steuerte auf das Bett zu. Noch bevor er Giselle darauf ablegen konnte, hatte sie die Knöpfe seines Hemdes aufgenestelt und ihre Hände unter den Stoff geschoben, gierig danach, seine nackte Haut zu fühlen, seinen Duft in sich aufzunehmen, seinen Geschmack zu erkunden.

         	Stefano beugte den Kopf und küsste sie, und ohne den erotischen Tanz der Zungen zu unterbrechen, entledigte er sie ihres Kleides, vertiefte den Kuss noch, als er ihr den Stoff von den Schultern schob. Verlangen brandete in ihm auf, als er ihre Brüste umfasste.

         	„Das Collier“, erinnerte Giselle ihn und hob die Arme, um an den Verschluss zu fassen.

         	„Lass es an. Es steht dir“, murmelte er.

         	Das Glitzern der Diamanten auf ihrer nackten Haut verlieh ihr eine geradezu berauschende Sinnlichkeit und ihm das Gefühl, dass … dass was? Dass er ihr sein Zeichen aufgedrückt hatte und sie damit als die Seine beanspruchte? So wie sie ihn zum Gefangenen seines Verlangens nach ihr gemacht hatte?

         	Er setzte sich auf die Bettkante, wollte sich Jackett und Hemd ausziehen, doch Giselle hielt ihn auf.

         	„Nicht. Lass mich das machen.“

         	Stefano war sicher, dass er schon vorher von einer Frau ausgezogen worden war, nur konnte er sich nicht daran erinnern, dass es je so berauschend erotisch gewesen wäre. Giselles Blick lag konzentriert auf jeder Stelle seiner Haut, die sie freilegte, ihr Atem ging immer schneller. Ihre bloßen Brüste hoben und senkten sich, während sie ihm das Jackett von den Schultern strich und sein Hemd aufknöpfte.

         	„Ich möchte, dass du dich hinlegst.“

         	Er gehorchte, und Verlangen floss heiß durch ihn hindurch, als sie sich rittlings auf ihn setzte und mit den Händen fiebrig über seinen Oberkörper, seine Schultern, seine Arme strich. Automatisch packte er sie bei den Hüften, ließ seine Hände über ihre heiße Haut gleiten, doch sie hielt seine Handgelenke fest.

         	„Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du das tust. Und ich will doch alles über dich erfahren – wie du dich anfühlst, wie du riechst, wie du schmeckst. Ich will alles von dir wissen.“

         	Es hatte nie eine Frau wie sie gegeben, keine einzige hatte ihn je so erregt. Die Leidenschaft raste durch ihn hindurch, wollte ihn verbrennen. Als Giselle sich vorbeugte und ihre Zungenspitze in seine Halsmulde tauchte, fasste er in ihr Haar und zog sie an sich. Er wollte sie, hier und jetzt. Wollte sie hochheben und auf sich setzen, wollte fühlen, wie sie ihn in sich aufnahm …

         	Als sie an seiner Haut knabberte, stöhnte er flehentlich auf. „Hör auf, mich so zu foltern.“

         	„Du bist es, der mich foltert.“

         	Sie hatte gerade noch Zeit, ihr Geständnis zu machen, bevor er sie der Länge nach auf sich zog. Sie war so versunken in ihre Erkundungen gewesen, dass sie erst jetzt bemerkte, dass er sich seiner restlichen Kleidung entledigt hatte und heiße Haut nun auf heiße Haut traf. Er legte die Hände an ihren Po und schob sie an sich hoch, damit sein Mund die harten Spitzen ihrer Brust reizen konnte. Ihr lustvoller Aufschrei fachte sein eigenes Verlangen an. War es das Paradies, oder war es Folter?

         	Er rollte sie auf den Rücken, legte sich auf sie, und sie öffnete sich für ihn. Der Kern ihrer Weiblichkeit erblühte wie eine Rose, deren Blütenblätter unter seinen Liebkosungen aufbrachen.

         	Giselle wollte Stefano ebenso berühren, wie er sie berührte. Sie wollte ihn fühlen und schmecken, mit ihren Händen, mit ihren Lippen. Ihr wurde erst klar, dass sie ihre Wünsche laut geäußert hatte, als sein raues Stöhnen in ihre gemurmelten Worte drang, und sie wusste, dass sie ihn in den Wahnsinn trieb, als sie sich ihre Wünsche erfüllte.

         	Stefano hielt es nicht länger aus, sein Körper schrie nach Erlösung. Giselle protestierte leise, als er sich von ihr löste, doch dann kam ein anderer Laut über ihre Lippen, als Stefano mit einem kräftigen Stoß in sie eindrang. Ihre Beine schlangen sich um seine Hüften, sie schnappte nach Luft. Stefano spürte die Barriere, auf die er stieß, fühlte, wie Giselle sich verspannte.

         	Stefano hatte es also gemerkt. Giselle erkannte es daran, dass er sich unwillkürlich zurückziehen wollte. Doch ihr Körper würde es nicht zulassen, nicht, wenn ihm solch verheißungsvolle Versprechen gemacht worden waren. Ihre Beine klammerten sich fester um Stefano, sie hielt sich an seinen Schultern fest.

         	„Nein, bitte“, sagte sie. „Ich würde es nicht ertragen, wenn du jetzt aufhörst.“

         	Ihre Offenheit raubte seinem Entschluss die Kraft. Ihre Offenheit und ihr Verlangen nach ihm, nach dem ersten und einzigen Mann, dem sie sich geschenkt hatte. Das Verlangen kehrte mit voller Macht zurück. Niemals hätte er dieses Gefühl männlichen Triumphs und Stolzes in sich erwartet, weil sie ihn aus allen Männern ausgewählt hatte, um ihm dieses Geschenk zu machen.

         	Er hatte auch nicht damit gerechnet, vor allem nicht, nachdem sie ihm so überzeugt versichert hatte, dass sie die Pille nahm. Es gab also noch offene Fragen, auf die er Antworten suchen würde. Doch nicht jetzt, nicht, wenn ihr Körper sich ihm so aufreizend und fordernd entgegenbog. In dem uralten Rhythmus bewegten sie sich wie eine Einheit, ihre beiden Körper verschmolzen, und eng umschlungen strebten sie dem einzigen Ziel zu.

         	Als Giselle ihres zuerst erreichte, schrie sie ihre Ekstase hinaus. Stefano fühlte die Wellen durch ihren Körper laufen, fühlte, wie ihre Muskeln ihn umschlossen, und ergab sich seiner eigenen Lust.

         	Es war also passiert. Sicher von Stefanos Armen gehalten, die Wange an seiner schweißfeuchten Brust, schwelgte Giselle in wunderbar matter Schwerelosigkeit. Sie hatte die Grenze zu wahrer Weiblichkeit überquert und war nun erfüllt mit der intensiven Zufriedenheit, die allein Stefano ihr geschenkt hatte.

         	„Ich wollte, dass es passiert.“

         	Stefano fühlte ihre leisen Worte an seiner Brust vibrieren, fühlte deren Echo in seinem Herzen.

         	„Ich wollte, dass es passiert, und ich wollte dich.“ Giselle hatte keine Ahnung, warum es ihr so wichtig war, das zu sagen. Die Worte waren weder als Entschuldigung noch als Rechtfertigung gemeint, sondern waren schlicht Ausdruck der stolzen Freude und Überzeugung, dass das, was soeben geschehen war, richtig und gut war. Sie hatte einen Blick ins Paradies geworfen, und davon würde sie für den Rest ihres Lebens zehren. Es würde sie auf dem langen dunklen Weg wärmen, der noch vor ihr lag.

         	Sie hatte den Mut gefunden, das Geschenk anzunehmen, das das Schicksal ihr geboten hatte. Ja, sie hatte sich in den siebten Himmel aufgeschwungen, und nun musste es unweigerlich wieder nach unten gehen – aber daran wollte sie vorerst noch nicht denken.

         	Später, als sie zusammen duschten und Stefano ihren Körper mit seinen Liebkosungen zum Klingen brachte wie ein Dirigent sein Orchester, verlor Giselle sich bald in dem köstlichen Vergnügen, ihn ebenfalls zu berühren. Sie genoss das Gefühl von Freiheit und Ungezwungenheit, Intimitäten mit ihm auszutauschen, und ehrfürchtiges Erstaunen stand funkelnd in ihren Augen – wie bei einem Kind, das entdeckte, dass der Weihnachtsmann über Nacht nicht nur die gewünschten Geschenke gebracht hatte, sondern noch so viel mehr. Dinge, von denen man gar nicht gewusst hatte, dass man sie sich wünschte, die aber genau das Richtige waren.

         	Noch nie hatte eine Frau ihn mit solchen Augen angesehen, hatte ihn so versunken und hingebungsvoll liebkost wie Giselle. Sie zu beobachten, erfüllte Stefano mit dem Gefühl, als wäre eine harte Schale in seinem Innern aufgebrochen, um eine sprudelnde Quelle des Glücks freizulegen. Als würde ein schwerer Druck, der stets in seiner Brust gelebt hatte, sich endlich heben und auflösen, um Raum zu machen für heitere Leichtigkeit.

         Das Badelaken, in das Stefano sie zärtlich eingewickelt hatte, an sich gepresst, saß Giselle auf dem hohen Hocker in der modernen Küche in Stefanos Suite und schaute Stefano zu, wie er Eier Benedikt für sie zubereitete. Er hatte sogar Tee für sie aufgebrüht, nachdem sie den Champagner, den er ihr zuerst anbot, abgelehnt hatte.

         	Inzwischen war es nach zwei Uhr morgens, doch Giselle hatte sich nie lebendiger und wacher gefühlt.

         	Sie ließ sich von Stefano mit dem köstlichen Essen füttern und genoss jede Sekunde des Zusammenseins mit ihm, während er ihr die Fragen stellte, mit denen sie gerechnet hatte und die zu beantworten sie auch bereit war.

         	„Du warst noch Jungfrau“, sagte er leise, und seine Stimme wurde sanfter, als er fragte: „Wieso hast du mich ausgesucht, um ausgerechnet mit mir deine Jungfräulichkeit zu verlieren?“

         	Er hatte den Teller, von dem er ihr die Bissen in den Mund schob, abgestellt und zog sie in seine Arme, drückte ihren Kopf sanft an seine Schulter. Das leise Gefühl, das sie beschleichen wollte, verdrängte Giselle hastig. Sie wusste ja, durch die Intimität und Nähe, die sie jetzt miteinander teilten, zeigte ein erfahrener Mann wie Stefano lediglich seine Lockerheit nach dem Sex. Mit tieferen Gefühlen oder gar einem Zeichen für eine feste Beziehung hatte das nichts zu tun. Dieses Wissen half Giselle, sich auf seine Frage zu konzentrieren und sie ehrlich zu beantworten.

         	„Das weißt du doch. Nun, mehr oder weniger.“

         	Mit den Fingerspitzen hob er ihr Kinn an und schaute ihr in die Augen. „Wirklich?“

         	Sie nickte. „Ja. Ich wollte mit dir schlafen. Zuerst hat es mich schockiert und geängstigt. Bevor ich dich traf, war es relativ leicht für mich, kein Begehren für einen Mann zu fühlen. Ich wusste, dass ich es nicht sollte, nicht durfte, weil es falsch gewesen wäre wegen … nun, wegen …“

         	„Wegen deiner Kindheit?“

         	„Ja.“ Sie war ihm dankbar, dass er ihr mit seiner Frage über diesen Stolperstein hinweggeholfen hatte. „Genau deswegen. Mir war klar, dass ich kein Kind … keine Kinder haben sollte. Aber ich wollte auch keine Parade von Männern durch mein Leben und mein Bett ziehen lassen. Außerdem hatte ich Bedenken, weil ich vielleicht Gefühle für einen von ihnen entwickeln könnte oder einer von ihnen für mich. Aber mit dir ist es anders.“

         	„Weil du wusstest, dass ich das mit deiner Kindheit verstehen würde?“

         	„Ja …“ Giselle hoffte, dass Stefano das kurze Zögern nicht bemerkt hatte. Sie konnte ihm ihr dunkles Geheimnis nicht anvertrauen, das ihr das Glück und die Erfüllung, die für andere Frauen so selbstverständlich waren, verwehrte. Nicht, wenn sie sich so glücklich und … normal fühlte. Stefano die Wahrheit zu gestehen, würde nur alles verderben, und es hätte ja auch keinen Sinn gehabt. Er brauchte es nicht zu wissen, nicht, wenn dieser wunderbare, überirdisch schöne Moment sowieso nicht lange andauern würde.

         	Die Wahrheit war erschreckend und abstoßend. Sollte sie sie ihm offenbaren, würde er sie mit ganz anderen Augen sehen. War es denn so falsch, dass sie diese Erinnerung mit ihm ungetrübt in ihrem Herzen bewahren wollte? Nein. Nicht, wenn sie doch schon jetzt wusste, dass die Freuden, die er ihr geschenkt hatte, alles waren, was sie von ihm erhalten konnte.

         	Stefano zog Giselle enger an sich. Das arme kleine Mädchen musste einst wesentlich mehr unter dem Verlust der Eltern gelitten haben als er. Sie hatte ja nicht nur die Eltern verloren, sondern auch einen kleinen Bruder, wie sie erzählt hatte. Es musste ihr schon in jungen Jahren verdeutlicht haben, wie vergänglich das Leben war, und sie mit der ständigen Angst erfüllt haben, die zu verlieren, die sie liebte.

         	Zärtlichkeit und der Wunsch, sie zu beschützen, erfüllten ihn. Gefühle, die er bisher immer ärgerlich unterdrückt hatte, sobald sie sich auch nur ankündigten. Doch jetzt schienen sie ihm keine verhassten Gegner mehr zu sein, sondern völlig natürliche Begleiter der anderen Emotionen, die er empfand.

         	Emotionen? Nun, das würde er später analysieren. Vorerst war es seine Pflicht, sich um Giselle zu kümmern. Für das Mädchen, das sie einst gewesen war, hatte er nicht da sein können, für die Frau, zu der sie in seinen Armen geworden war, schon. Ein solch großer Schritt konnte nicht gemacht werden, ohne dass die Person, die ihn machte, nicht tief von der Veränderung betroffen wurde – auch wenn Giselle sich dessen vielleicht noch gar nicht bewusst war. Er allerdings war sich dessen bewusst, und es war seine Pflicht, ihr bei diesem Übergang beizustehen.

         	„Ich war wütend und verärgert über mich selbst, als mir klar wurde, dass ich dich wollte. Aber dann habe ich verschiedene Dinge über dich gehört … über deine Ansichten …“

         	Stefano wusste, dass sie damit seine Ansichten über Kinder meinte, und er küsste sie sacht aufs Haar.

         	„… gestern, als wir hier ankamen.“ Giselle wand sich genüsslich, als er an ihrem Hals knabberte und ihre Brüste liebkoste, redete aber weiter. „Ich wollte dich schon vorher. Nach dem Kuss verbrachte ich schlaflose Nächte, stellte mir vor, wie es sein müsste … Zuerst glaubte ich, das Schicksal wolle mich verlachen und quälen, doch dann dachte ich, dass es mir vielleicht eine Chance bietet, die ich ergreifen sollte – wenn du es denn auch willst. Aber dann wolltest du heute Abend nicht mit in mein Zimmer kommen, und ich war so schrecklich enttäuscht.“

         	„Ich wollte nicht mitkommen, weil ich wusste, was dann passieren würde“, sagte er.

         	„Und jetzt, wo es passiert ist … bereust du es?“, wollte sie von ihm wissen.

         	„Bereust du es?“, gab Stefano die Frage an sie zurück.

         	„Nein“, antwortete sie schlicht.

         	„Gut“, sagte er nur, ohne ihre Frage wirklich zu beantworten, und dann zog er sie wieder an sich und küsste sie, bis nichts anderes mehr wichtig war.

         	Irgendwie schafften sie es zurück ins Schlafzimmer – dieses Mal in seines, denn, wie er ihr atemlos zwischen Liebkosungen erklärte, sein Schlafzimmer lag näher als ihres, und bald würde er es bis zu keinem Bett mehr schaffen, so wie sie ihn berührte und küsste.

         	Dieses Mal gab es weder Barrieren noch Stocken. Die Frau in Giselle hieß Stefano jubelnd willkommen, empfing ihn mit Enthusiasmus und trieb ihn an. Die Erstürmung des Gipfels folgte schnell, raubte Giselle den Atem, sodass sie nicht einmal ihre überwältigende Lust hinausschreien konnte. Stefanos raues Stöhnen jedoch hallte noch lange in ihren Ohren nach.

         	Sie duschten noch einmal gemeinsam, und wieder zurück im Bett, war Giselle auch schon eingeschlafen, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte.

         	Stefano dagegen konnte nicht schlafen. Auf einen Ellbogen aufgestützt, lag er neben ihr und betrachtete mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln ihr Gesicht.

         	Was geschah hier mit ihm? Er konnte es nicht sagen. Er wusste nur, dass in der heutigen Nacht etwas tief in ihm erschüttert worden war. Ansichten und Überzeugungen, die er bisher für in Stein gemeißelt gehalten hatte, begannen zu schwanken, hatte sich doch heute Nacht ein breiter Riss im Fundament aufgetan.

         	Er fühlte sich verletzlich, wie ihm klar wurde, wie ein Wesen, dem man den schützenden Panzer geraubt hatte. Es war nur Sex, sagte er sich. Nur Sex, mehr nicht. Ganz gleich, wie fundamental die Wirkung auf ihn im Moment auch sein mochte, es änderte nichts daran, wie er sein Leben führen wollte. Das, was zwischen ihnen geschehen war, würde eine einmalige Sache bleiben, ein der Zeit gestohlener Moment. Und überhaupt, er sollte an Aldo denken, nicht an sich selbst, und schon gar nicht an Giselle.

         	Im Gespräch mit seinem Cousin war klar geworden, dass die Situation noch schlimmer war, als er zuerst angenommen hatte. Aldo hatte nicht nur das eigene Geld, also das Geld, das Stefano ihm überlassen hatte, in das betrügerische Investment gesteckt. Bei den hohen Zinsen, die versprochen wurden, wäre jedem, der sich in der Finanzwelt auskannte, sofort klar gewesen, dass es sich um Betrug handeln musste. Nicht so Aldo. Er hatte auch noch Staatsgelder eingesetzt, Geld, das gebraucht wurde, um Lehrer, Ärzte und Krankenschwestern zu entlohnen, öffentliche Gelder, die das Funktionieren von Infrastruktur und Behörden sicherstellten.

         	Als Stefano seinen Cousin gefragt hatte, warum er sich vor der Investition nicht erst Rat von ihm eingeholt hatte, hatte Aldo beschämt zugegeben, dass ihm gesagt worden war, er solle mit niemandem darüber reden, denn diese Investitionsmöglichkeit sei angeblich nur für wenige Auserwählte vorgesehen.

         	„Natasha glaubte, dass du auch investieren würdest, sobald du davon erfährst. Aber du darfst ihr nicht die Schuld geben“, setzte Aldo sofort nach. „Der Fehler liegt allein bei mir. Nur aus Liebe zu mir wünschte Natasha sich, ich könnte endlich unsere Unabhängigkeit von deiner Großzügigkeit beweisen. Sie besitzt viel mehr Stolz als ich, Stefano. Sie meint, da ich der Großherzog bin, sollte ich auch …“

         	„Was? Reicher sein als ich?“, beendete Stefano trocken den Satz. Er kannte die Wahrheit längst: Natasha wollte, dass ihr Ehemann in jeder Hinsicht besser war als er, weil sie meinte, das wäre die richtige Strafe für ihn, weil er sie abgewiesen hatte.

         	Doch Natashas Boshaftigkeit war ihm eigentlich gleich, im Moment ging es ihm nur darum, seinen Cousin vor dem Skandal einer öffentlichen Bankrotterklärung zu bewahren, ganz zu schweigen davon, welche Auswirkungen das auf die Staatsfinanzen haben würde.

         	Stefano überschlug die Mittel, die ihm zur Verfügung standen und welche er davon am besten flüssig machen konnte, um Aldos Finanzen wieder in Ordnung zu bringen.

         	Zu schade, dass er gerade die Insel gekauft hatte. Aber er war auch nicht bereit, jetzt mit Verlust zu verkaufen. Es gab andere Bestände, die er abstoßen konnte, zum Beispiel seine Beteiligung an dem modernen Bürokomplex in Singapur.

         	Aldo war seine Familie, und manchmal kam die Familie eben zuerst.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Giselle war schon einmal kurz aufgewacht und hatte schlaftrunken wahrgenommen, dass Stefanos Bein über ihrem lag und er sie mit einem Arm über ihrer Taille an sich gepresst hielt. Es waren jedoch willkommene Fesseln, ermöglichten sie ihr doch, still dazuliegen und über die magischen Ereignisse der Nacht nachzudenken, bevor sie wieder in den Schlaf zurückgeglitten war.

         	Als sie dieses Mal aufwachte, fand sie heraus, dass das Bett – sein Bett – ihr allein gehörte. Sie konnte sich also genüsslich strecken und recken und die süße Trägheit auskosten, die ihren Körper erfüllte.

         	Stefano war wirklich der perfekte Liebhaber, in jeder Hinsicht. Sie brauchte weder Bedenken zu haben, dass sie ihn vielleicht verletzen würde, noch sich vor den eigenen Emotionen fürchten. Sie wusste ja, dass die rosarote Wolke, auf der sie schwebte, keinen dauerhaften Bestand hatte. Dieses Wissen intensivierte das momentane Glückgefühl in ihr sogar noch, nahm sie sich doch deshalb fest vor, jeden Moment bis zur Neige auszukosten und nicht eher an das Ende zu denken, bevor es absolut nötig war.

         	Die gemeinsame Zeit und die Intimität wären vorbei, sobald sie nach London zurückkehrten, Stefano brauchte ihr das nicht erst zu sagen. Sie hoffte, dass er ihr genügend vertraute, um das zu wissen. Sie wollte nicht, dass auch nur eine Sekunde dieser ganz besonderen Zeit durch Unstimmigkeiten oder Misstrauen verdorben wurde.

         	Wie sie mit den Realitäten ihres Lebens fertigwerden sollte, wenn sie erst wieder in London war, würde sie sich überlegen, wenn es so weit war. Falls Stefano ihr die Projektleitung entzog … nun, dann konnte sie es nicht ändern. Eigentlich wäre es nur logisch und vernünftig. Dass sich bei der Vorstellung ihr Magen zusammenzog, hatte nichts zu bedeuten. Dennoch reichte es aus, um sie aus dem Bett zu treiben.

         	Giselle ging in ihr eigenes Schlafzimmer, duschte und zog sich an. Sie wählte einen der Röcke, den die Stilberaterin ihr empfohlen hatte, und kombinierte ihn mit einem der neuen T-Shirts.

         	Dass sie einen Rock trug und keine Jeans, hatte natürlich nichts damit zu tun, dass Stefano gestern mit der Hand über ihre Schenkel gestrichen und bewundernd gesagt hatte, wie endlos lang und schlank ihre Beine doch seien und wie viel besser sie in einem Rock zur Geltung kamen als in Jeans. Nein, es war einfach nur ein strahlender Frühlingstag, die Sonne schien, und überall sprossen die Knospen und Blüten. Da war ein leichter Rock doch viel angebrachter …

         	Sie kämmte sich gerade das Haar, als ein junges Zimmermädchen mit einer Botschaft für sie kam. Die Zofe knickste verlegen und richtete aus, dass die Großherzogin anfragen ließ, ob Giselle nicht Lust habe, mit ihr zusammen einen Einkaufsbummel in die Stadt zu unternehmen.

         	Mit Natasha irgendwohin zu gehen, war nun wirklich das Letzte, worauf Giselle Lust hatte, aber Höflichkeit und gute Manieren verlangten wohl, dass sie die Einladung der anderen Frau annahm. Giselle folgte der Zofe durch die inzwischen vertrauten Gänge und über Treppen, bis sie in einem sonnendurchfluteten Salon in Zitronengelb und Hellblau ankam, in dem Natasha auf einem goldfarbenen Brokatsofa saß.

         	„Ah, da sind Sie ja“, begrüßte Natasha sie. Mit einem abfälligen Blick hatte sie Giselles Aufzug abgeschätzt und strich sich dann mit der Hand über das knappe, aber sicherlich unendlich viel teurere Designerkleid aus goldgelber Seide.

         	Es wunderte Giselle, dass Natasha sich damit überhaupt hinsetzen konnte, so eng und kurz, wie es war. Und dass sie in den hochhackigen weißen Stiefeletten, die sie dazu trug, zu einem langen Bummel aufbrechen wollte. Breite Diamantarmbänder blitzten an ihren Handgelenken auf, und ihr Make-up war, falls überhaupt möglich, noch auffallender als gestern Abend.

         	„Ein Geschäftspartner meines Vaters hat ein Geschäft hier in der Stadt eröffnet“, meinte Natasha jetzt zu Giselle. „Heute Morgen rief er an und teilte mir mit, dass er gerade die Kollektion eines jungen und aufstrebenden Designers hereinbekommen hat, die mich begeistern wird.“

         Es war später Nachmittag. Der Einkaufsbummel mit Natasha war alles andere als angenehm gewesen, zumindest, was Giselle betraf. Natasha hatte hemmungslos mit dem schmierigen Freund ihres Vaters geflirtet, der sie angefeuert hatte, immer knappere Oberteile und kürzere Röcke anzuprobieren und sich vor ihm zu präsentieren, wobei er es dann auch prompt für nötig befunden hatte, ständig an dem Stoff zu zupfen und zu zerren. Dabei hatte er Natasha derart mit Blicken verschlungen, dass es Giselle den Magen zusammenzog.

         	Der arme Aldo, er konnte einem nur leidtun. Die Kleider, für die Natasha sich begeisterte, passten eher zu einem Model, das seine guten Zeiten längst hinter sich hatte, als zu einer Großherzogin. Doch Giselle sagte kein Wort. Es stand ihr nicht zu, eine solche Meinung zu äußern.

         	Als sie dann in den Palast zurückkehrten, war Aldo so erfreut darüber, dass Natasha Gelegenheit gehabt hatte, Zeit mit einem alten Freund zu verbringen, dass Giselle an sich halten musste, um nichts zu sagen. Am liebsten hätte sie Natascha gefragt, ob sie überhaupt wusste, was sie mit ihrer Verachtung für Aldos Liebe und Bewunderung verlieren würde. Doch auch hier war Giselle klar, dass sie sich keineswegs in der Position befand, anderen Leuten Ratschläge zu geben.

         	Die vier saßen jetzt zusammen in dem blauen und gelben Salon. Aldo erzählte Giselle gerade, dass es der Lieblingssalon seiner und Stefanos Großmutter gewesen sei.

         	„Sie hat sich den Nachmittagstee immer hier servieren lassen. Deshalb nehmen wir den Tee auch heute noch hier.“

         	Bei seinen Worten verzog Natasha abfällig die Lippen und bestand darauf, einen Champagnercocktail zu bekommen. Den hatte sie schon in dem Designerladen getrunken, wie Giselle wusste. Sie fühlte echtes Mitleid mit Aldo, als sie den Schatten sah, der über sein Gesicht huschte. Natasha drängelte auch Giselle dazu, einen Cocktail zu trinken, obwohl diese viel lieber eine Tasse Tee gehabt hätte.

         	Der Alkohol half auch nicht, um Natashas Stimmung zu heben, im Gegenteil. Als Aldo vorsichtig andeutete, dass sie doch sicher genug neue Designerkleider habe, stürzte sie erst ihren Cocktail – ihren dritten, seit sie hier saßen – hinunter und fuhr dann auf: „Was? Willst du mir jetzt etwa das einzige Vergnügen verweigern, das ich noch habe? Denn die Bettspielchen sind ja auch nicht unbedingt deine Stärke, nicht wahr, Darling? Vielleicht solltest du dir von Stefano ein paar Tipps geben lassen.“

         	Stefano, der hinter Giselle stand, stieß zischend die Luft aus. Kein Wunder! Der arme Aldo musste absolut entsetzt sein.

         	Doch Aldo schüttelte nur milde den Kopf. „Ich glaube, du bringst unsere Gäste in Verlegenheit, Natasha.“

         	„Hältst du das überhaupt für möglich?“, konterte Natasha angriffslustig. „Wie könnte irgendjemand eine von Stefanos Frauen in Verlegenheit bringen?“

         	Giselle vermutete, dass der Alkohol Natasha an die gefährliche Grenze geführt hatte, wo Aufsässigkeit schnell in etwas weit Unangenehmeres umschlagen konnte. Um Aldos willen wollte sie die andere nicht provozieren, diese Grenze zu überschreiten, auch wenn sich alles in ihr vor Entrüstung verspannte.

         	Anstatt sich auf ein Wortgefecht einzulassen, beschloss sie, sich lieber zurückzuziehen. „Ich bin eigentlich recht müde“, sagte sie also leise und vermied es, irgendjemanden dabei anzuschauen. „Wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt … ich würde gern auf mein Zimmer gehen.“

         	„Ich komme mit“, schloss Stefano sich sofort an. „Ich habe noch zu arbeiten.“

         „Es tut mir leid, dass du das miterleben musstest“, entschuldigte sich Stefano, sobald er und Giselle allein waren. „Natasha hat sich einfach unmöglich benommen. Ich weiß nicht, wie Aldo das aushält.“

         	„Er liebt sie, und er hat Angst, sie zu verlieren“, mutmaßte Giselle, während Stefano die Tür zu seiner Privatwohnung aufschloss und ihr den Vortritt ließ.

         	„Mir tun schon jetzt die Kinder leid, die sie bekommen. Ich glaube, Natasha wird hohe Erwartungen und Forderungen an ihre Kinder stellen, vor allem an einen Sohn. Sie selbst ist so ehrgeizig, dass ein sensibleres Kind Schwierigkeiten mit ihren Ansprüchen haben wird.“ Er hielt inne und überlegte. „Wenn du mich fragst, da gibt es Anzeichen einer gewissen Labilität bei ihr. Bis jetzt war es mir nicht aufgefallen, aber dieses Schauspiel heute …“

         	Giselles Mund wurde trocken, ihr Herz begann zu pochen. „Ich glaube, sie hatte einfach nur zu viel getrunken, deshalb war sie so aufgebracht.“

         	„Du nimmst sie auch noch in Schutz?“ Stefano zog die Augenbrauen in die Höhe. „Das ist sehr verständnisvoll von dir, aber ich glaube wirklich, ihr Verhalten deutet auf eine emotionale oder sogar mentale Instabilität hin. So etwas wird allen in ihrem Umfeld nur Unglück bringen.“

         	Giselle erschauerte unwillkürlich, und Stefano erriet sofort den Grund dafür.

         	„Du denkst an deine eigene Kindheit?“

         	„Ja“, gestand sie gezwungenermaßen. „Und ich muss daran denken, wie schwer es ihre Kinder haben werden.“

         	„Weil Natasha sie emotional vernachlässigen wird?“

         	„Ja. Und …“ Sie sprach nicht weiter, doch Stefano hakte nach.

         	„Und?“

         	Mit trauriger Stimme sagte sie leise: „Und weil ihnen automatisch der Makel einer labilen Mutter anhaften wird – die Angst, dass es sich bei ihnen weitervererbt haben könnte.“

         	„Du redest, als hättest du eigene Erfahrungen damit gemacht.“

         	Zu spät erkannte sie, wie nahe sie dem gefährlichen Thema gekommen war. Sie wünschte, sie hätte nichts gesagt. „Man hat mir mehr oder weniger Schuld an dem Unfall gegeben – weil ich überlebt hatte und sie nicht.“ Sie zwang sich, es auszusprechen. „Mein Vater … und andere auch.“

         	„Dein Vater hat dir den Unfall angelastet?“ Stefano griff nach Giselles Hand und öffnete die Tür zum Schlafzimmer. „Warum sollte irgendjemand so etwas tun? Du warst doch noch ein Kind!“

         	Zu spät, um die heranrollende Flut von Schmerz und Qual noch aufzuhalten. Die Welle riss Giselle mit, zog sie in die Dunkelheit hinab. Sie war wieder das Kind – allein und verlassen, unerwünscht und schuldig …

         	Es überraschte Stefano, wie stark das Bedürfnis war, sie zu trösten. Er nahm Giselle in den Arm. „Es war nicht deine Schuld, du konntest doch nichts dafür.“

         	
            Es war nicht deine Schuld. Wie sehr hatte Giselle sich all die Jahre danach gesehnt, diese Worte zu hören, endlich das Gefühl zu haben, dass jemand ihren Schmerz erkannte und ihr helfen wollte. Dass man ihr nicht die Schuld gab, dass man sie nicht wegschickte. Oder den Tod wählte, anstatt mit ihr zu leben, so wie ihr Vater es getan hatte.

         	Sie hatte doch das Gerede nach seinem Tod gehört, das Geraune hinter vorgehaltener Hand. Von den wohlmeinenden Erwachsenen, die im Sog des eigenen Entsetzens und der eigenen Neugier nicht merkten, dass ein siebenjähriges Mädchen durchaus verstehen konnte, was sie sagten – dass nämlich der Vater einen Herzinfarkt erlitten hatte, weil er nach dem Tode seiner Frau und seines Sohnes nicht mehr hatte weiterleben wollen.

         	Sie hatte schon damals verstanden, was sie alle gesagt hatten. Und sie hatte verstanden, warum ihr Vater sie wegschickte, um bei der Großtante zu leben. Weil er ihr die Schuld gegeben hatte. Er hatte ihre Schuld erkannt und sie mit ihrer Schuld und ihren Ängsten allein gelassen. Sie war eine Belastung für ihren Vater gewesen, eine Belastung, die er nie gewollt hatte und der er nur durch den Tod hatte entkommen können. Und da hatte sie gewusst, dass sie nie wieder jemanden mit ihrer Liebe belasten durfte, so wie sie auch niemals …

         	Giselle erbebte, doch dieses Mal hielten Stefanos Arme sie fest. Sie wollte nicht an die Vergangenheit denken, wollte nicht darüber reden. Sie wollte nur diesen Moment erfahren, in Stefanos Armen. Sie bot ihm ihr Gesicht zum Kuss.

         	Stefano küsste sie, und während er sie küsste, zog er sie behutsam und zärtlich aus. Und mit jeder Lage Stoff, die an ihr herabglitt, fielen auch Scheu und Mutlosigkeit von ihr ab und legten die sinnliche Seite ihres Wesens frei, die so lange unterdrückt worden war.

         	Nur in Stefanos Armen, nur in seinem Bett fühlte sie sich wirklich lebendig, so als könne sie nur dort ganz sie selbst sein. Sie wusste aber auch, wie kurz ihr dies vergönnt sein würde, und daher galt es, keine Sekunde zu vergeuden.

         	Fieberhaft begann sie, ihn auszuziehen, so wie er sie ausgezogen hatte, die Reise zum Ziel von nackter Haut auf nackter Haut nur unterbrochen von Küssen und leisen Lauten, die sich aus ihren Kehlen lösten. Und endlich, endlich waren alle Barrieren gefallen, sie konnten sich dem gemeinsamen Vergnügen hingeben, konnten sich streicheln und liebkosen und einander genießen. Gemeinsam sanken sie auf das Bett.

         	Stefano zog Giselle auf sich, sie sollte ihre Lust nach eigenem Willen ausleben können. Die Erregung trieb sie an, den brennenden Hunger zu stillen, doch ein uralter Instinkt sagte ihr auch, dass das Vergnügen umso intensiver war, wenn es langsam und genüsslich ausgekostet wurde.

         	Und der Instinkt erwies sich als richtig. Stefano in die Augen zu schauen, seine Miene zu beobachten, wie er dem eigenen Verlangen ausgeliefert war, während sie ihn langsam in sich aufnahm, belohnte Giselle mit einem ekstatischen Schauer, so als hätte sie bereits den Gipfel erklommen.

         	Trotz ihrer Unerfahrenheit wusste sie, was sie tun musste, um die gemeinsame Sinnenfreude hinauszuzögern und zu verlängern. Stefano hielt sie fest umschlungen, folgte ihrem langsamen Rhythmus, bis sie es nicht mehr aushielt und ihn heiser anflehte, die süße Qual endlich zu beenden und doch nie aufzuhören.

         	Und Stefano tat ihr den Gefallen, trug sie höher und höher in ein schillerndes Feuerwerk hinein, in dem sie beide ihre Lust laut hinausstöhnten.

         	Erschöpft sank Giselle auf Stefano zusammen. Und während sie noch nach Atem rang, wusste sie plötzlich mit glasklarer Sicherheit: Sie liebte Stefano.

         	Nein. Das durfte nicht sein. Sie durfte ihn nicht lieben. Ein grausamer Schmerz erfasste sie, als das schützende Pflaster von einer Wunde gerissen wurde, die so tief saß, dass Giselle wusste, der echte Schmerz hatte noch nicht einmal angefangen.

         	Sie liebte Stefano. Und er begehrte sie. Begehren, das war alles. Die Intimität zwischen ihnen konnte und würde nicht von Dauer sein. Doch noch war er hier. Und solange er hier war, würde sie dem Schicksal dafür danken.

         „Wenn das so weitergeht, werde ich noch dick und kugelrund“, beschwerte Giselle sich drei Stunden später.

         	Sie saßen im Bett und schlemmten geräucherten Lachs auf Bagels mit Frischkäse, die Stefano zubereitet hatte, nachdem ihnen aufgefallen war, dass sie das Abendessen verpasst hatten.

         	„Hm … dann muss ich mir wohl etwas ausdenken, wie du die Kalorien wieder abarbeiten kannst, oder?“, neckte er sie vielsagend.

         	Er hatte die ganze Zeit über, die sie während des Tages nicht zusammen gewesen waren, an Giselle denken müssen und ungeduldig dem Moment entgegengefiebert, da er sie in seine Arme ziehen konnte. Ein solches Gefühl hatte er noch nie gehabt, es hätte ihn eigentlich zutiefst beunruhigen müssen. Doch seltsamerweise konnte er auch nur an Giselle denken, wenn er mit ihr zusammen war. Nun, wenn sie erst wieder nach London zurückkehrten, würde genügend Zeit bleiben, um die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken und das zu beenden, was eigentlich niemals hätte beginnen dürfen.

         	Es hatte jedoch begonnen. War er wirklich so sicher, dass er es auch wieder beenden konnte? Natürlich war er das. Eine feste Beziehung stand nirgendwo auf seiner Agenda. Allerdings hatte Giselle ebenfalls nicht auf seiner Agenda gestanden, als sie sich das erste Mal begegnet waren. Aber das ist auch etwas völlig anderes, dachte er unwirsch. Eine Beziehung und Giselle gehörten in zwei verschiedene Schubladen in seinem Leben.

         	Warum also sollte er diese beiden Dinge plötzlich im Zusammenhang sehen?

         	Stefano stellte den Teller mit den restlichen Bagels auf dem Nachttisch ab und zog Giselle in seine Arme.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Heute Nachmittag würden sie nach London zurückfliegen. Stefano hatte den Besuch auf der Insel gestrichen, da er mehrere Meetings arrangieren musste, um eine Lösung für Aldos finanzielle Probleme zu finden.

         	Jetzt, am Vormittag, wanderte Giselle im warmen Sonnenschein durch die Gassen der Altstadt und versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie die Kraft finden würde, ohne Stefano weiterzuleben. Sie wusste, ihr blieb nichts anderes übrig.

         	Sie hatte sich schon alles genau überlegt. Sobald Stefano ihr mitteilte, dass es vorbei sei, würde sie ihre Kündigung einreichen und ihr Apartment verkaufen. Mit dem Geld würde sie ein kleines Häuschen in Yorkshire kaufen und sich selbst um ihre Großtante kümmern. Weit weg von London und mit der Pflege der Tante beschäftigt, würde sie gar keine Gelegenheit haben, schwach zu werden und sich zur Idiotin zu machen, indem sie Stefano anflehte, sie wieder in sein Bett zurückzuholen. Denn ja, sie hatte sich wirklich und wahrhaftig in ihn verliebt.

         	Ein Schauer jagte durch sie hindurch. Wie leicht sie doch der Versuchung erlegen war und all ihre selbst auferlegten Regeln gebrochen hatte. Doch noch war nicht alles verloren. Stefano liebte sie nicht. Sie würden sich trennen. Das hieß, sie konnte das Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte, noch immer halten.

         Stefano konnte sich nicht auf die Zahlen konzentrieren, die vor ihm auf dem Computerbildschirm standen. Überhaupt konnte er sich auf nichts mehr konzentrieren außer auf Giselle, wie er sich grimmig eingestand. Und was bedeutete das nun? Es hieß nichts anderes, als dass er sie in seinem Leben und in seinem Bett wollte. Vorerst. So lange, bis sie beide zu der Auffassung gekommen waren, dass das Feuer zwischen ihnen ausgebrannt war und sie beide wieder frei waren, um eigener Wege zu gehen.

         	Er versuchte, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeit zu richten, doch das heiße Sehnen in ihm ließ sich nicht ignorieren. Er wollte bei Giselle sein. Er wusste, heute Morgen besichtigte sie die Altstadt, er wollte mit ihr zusammen sein. Nicht nur im Bett, sondern wirklich mit ihr zusammen sein. Er wollte ihr Gesicht sehen, wenn sie seine Heimatstadt erkundete, wollte die Stadt mit ihren Augen sehen. Er wollte …

         	Er fluchte unter angehaltenem Atem, schaltete seinen Laptop aus und stand auf. So schwer konnte es nicht sein, Giselle zu finden. Die Stadt war schließlich nicht groß, und zudem kannte er jedes noch so enge Gässchen.

         	Stefano verließ den Palast und holte mit energischen Schritten aus, beschleunigte sein Tempo noch, als das Drängen in ihm immer heftiger wurde.

         	Endlich erblickte er sie. Giselle schlenderte ein gutes Stück vor ihm die Gasse entlang, doch jetzt war sie bei einer der größeren Straßen angelangt, die auf den Marktplatz zuliefen, und blieb stehen, ihr Blick scheinbar konzentriert auf die andere Straßenseite gerichtet. Zuerst dachte Stefano, sie schaue sich um, um die Straße zu überqueren, doch dann wurde ihm klar, dass sie die junge Mutter taxierte, die versuchte, mit einem Baby im Buggy und einem trotzigen Kleinkind, das sich weigerte, die Hand der Mutter zu nehmen, fertigzuwerden und die Straße zu überqueren.

         	Stefano ging weiter auf Giselle zu.

         Giselle hatte die junge Mutter mit den beiden Kindern erblickt, als sie selbst an die überraschend geschäftige Straße gekommen war, auf der der rege Verkehr zügig auf den großen Marktplatz zuströmte.

         	Der kleine Junge hatte den Griff des Buggys gefasst und wollte den Wagen schieben, während seine gestresste Mutter mit ihm schimpfte und ihn anwies, ihre Hand zu halten. Giselle wusste genau, welche Worte die junge Frau jetzt sagte, auch wenn sie sie nicht verstehen konnte. Es waren die Worte, die sich auf ewig in ihr Herz gebrannt hatten.

         	„Halte den Kinderwagen fest, nimm meine Hand. Nicht loslassen. Zieh nicht so. Pass auf …“

         	Der Junge wollte sich von der Hand der Mutter losreißen. Die Mutter drehte sich vom Kinderwagen weg, um ihn zurechtzuweisen, und dann …

         	Giselle rannte los, ohne auf die eigene Sicherheit zu achten. Das Hupen und die Flüche der Autofahrer hörte sie nicht, war sie doch nur von einem Gedanken beherrscht. Die Zeit hatte sich zurückgedreht und die Tür zur eigenen Vergangenheit aufgestoßen.

         	Sie musste sie retten. Sie musste alle retten, nicht nur sich selbst.

         Was, zum Teufel, tat Giselle da? So einfach blindlings auf die Straße zu rennen? Sie würde unter die Räder kommen!

         	Stefano reagierte automatisch, getrieben von der größten Angst, die ein Mensch haben konnte – dass er verlor, was er am meisten liebte.

         	Ihm war kaum bewusst, dass er hinter ihr herstürzte und den Abstand zu ihr mit übermenschlichem Tempo verringerte. Hätte er sie nicht im letzten Moment zurückgerissen, wäre sie von einem herankommenden Wagen angefahren worden.

         	„Was soll das?! Willst du dich umbringen?“

         	Giselle konnte das wilde Hämmern seines Herzens an ihrer Brust fühlen, sie hörte das erschreckte Raunen, das durch die umstehenden Passanten ging. Man war herbeigeeilt und erkundigte sich besorgt, ob alles in Ordnung sei … Doch Giselle nahm dies alles nur vage wahr, beherrschte sie doch nur ein einziger Gedanke.

         	„Der Kinderwagen … das Baby … ist ihm nichts passiert?“, brachte sie hervor.

         	„Allen dreien geht es gut“, versicherte Stefano ihr.

         	Allen dreien. Diesen dreien, aber nicht den dreien aus ihrer Familie. Sich selbst hatte sie gerettet, aber ihre Mutter und ihren kleinen Bruder hatte sie sterben lassen …

         	Ein gequältes Schluchzen stieg aus Giselles Kehle auf. „Ich habe sie getötet. Es war meine Schuld. Ich hätte den Kinderwangen nicht loslassen dürfen. Ich hätte sie retten müssen oder mit ihnen sterben sollen.“

         	Stefanos Herz zog sich zusammen. Giselle sah mit leerem Blick an ihm vorbei, nahm ihn gar nicht wahr. „Giselle?“

         	Ihr Blick kehrte in die Gegenwart zurück. „Entschuldige bitte“, sagte sie so höflich, als wäre er ein Fremder.

         	Er wollte, dass sie ihn ansah, ihn … Sie sollte erkennen, dass … Ja, was? Das, was er erkannt hatte, als die Angst, sie zu verlieren, jäh in ihm aufgeschossen war? Die Worte lagen ihm auf der Zunge, ihr zu sagen, dass sie sein Leben war, dass er sie nie wieder gehen lassen würde.

         	War das etwa Liebe? Dieses Gefühl, dass ein Teil seines Selbst bloß und blutend dalag und diese Wunde nur durch die komplette Verschmelzung mit der anderen, der einen speziellen Person heilen konnte? Wenn das wirklich Liebe sein sollte, so war es kein Wunder, dass er immer Angst davor gehabt hatte. Es war so riesig, so überwältigend, so allumfassend, dass jeder Mensch vor dieser Macht erzittern musste. Er wollte Giselle sagen, was er so klar erkannt hatte, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür, nicht, wenn sie offensichtlich unter Schock stand.

         	„Ich bringe dich zurück zum Palast“, sagte er, „und rufe den Arzt.“

         	„Nein“, wollte sie ihn aufhalten. „Ich brauche keinen Arzt. Mir geht es gut.“

         	Das stimmte natürlich nicht, und an Stefanos grimmiger Miene konnte sie ablesen, dass er ihr nicht glaubte.

         Stefano betrachtete Giselle, die angezogen auf dem Bett lag und schlief. Sie hatte wie Espenlaub am ganzen Körper gebebt, als er sie in seine Suite brachte, und sie hatte sich weder gesträubt, den Cognac zu trinken, den er ihr aufdrängte, noch hatte sie protestiert, als er sie anwies, sich hinzulegen und auszuruhen.

         	Das Erlebnis und der Beinahe-Unfall hatten sie zutiefst erschüttert. Verwunderlich war es nicht, ihn hatte es ja auch mitgenommen. Noch immer hörte er die quietschenden Bremsen des Wagens, der ihr glücklicherweise hatte ausweichen können.

         	Auf dem Bett stöhnte Giselle im Schlaf. „Nein!“ Sie begann sich zu wälzen, schrie laut auf: „Nein, Mummy, nein!“

         	Ihr gequälter Schrei stach Stefano ins Herz, ließ ihn vom Sessel aufspringen und zum Bett eilen.

         	Giselle schlug die Augen auf und setzte sich abrupt auf. Der Albtraum … er war zurückgekehrt, zum ersten Mal nach vielen Jahren. Doch dieses Mal waren die Bilder erschreckend klar und deutlich gewesen. Sie hatte sogar den Regen riechen können, vermischt mit dem Duft ihrer Mutter. Und dann den Geruch von Blut … Blut, überall … auf ihrer Kleidung, an ihren Händen … das Schuldgefühl, das sich wie Säure in ihr Herz fraß …

         	„Giselle?“ Stefano schlang die Arme um sie. „Rede mit mir“, verlangte er leise. „Sag mir, was los ist.“

         	Giselle hob den Blick zu ihm auf. Sie war es leid, ständig darum zu kämpfen, ihre Schuld geheim zu halten. Sie würde Stefano so oder so verlieren, was machte es da noch, wenn sie den Abscheu in seinen Augen sah?

         	Schwer atmete sie aus und gab sich geschlagen. „Es war die Mutter mit dem Buggy und dem kleinen Jungen. Sie haben mich wieder erinnert … ich dachte …“

         	Sie sprach so leise, dass Stefano sich anstrengen musste, um sie zu verstehen.

         	„Ich hätte sie aufhalten müssen. Ich hätte die Hand meiner Mutter und den Kinderwagen nicht loslassen dürfen. Wenn ich nicht …“

         	Sie redete über ihre Kindheit, wurde Stefano klar. Die Mutter heute mit dem Kleinkind und dem Buggy musste Giselle an den schrecklichen Unfall erinnert haben, der ihr Mutter und Bruder geraubt hatte.

         	„Ich hätte mit ihnen sterben sollen. Das war es, was mein Vater dachte. Deshalb hat er mich weggeschickt. Ich durfte nicht bei ihm bleiben, weil er meinen Anblick nicht ertragen konnte. Weil ich sie nicht gerettet habe. Er wusste, dass ich mit ihnen hätte sterben sollen.“

         	Stefano war entsetzt. „Nein, Giselle“, meinte er belegt und zog sie fester an sich. „Nein, das ist nicht wahr.“

         	„Doch, ist es. Es war meine Schuld. Hätte ich festgehalten … Aber das habe ich nicht. Ich habe losgelassen, und sie sind gestorben. Mummy war böse auf mich, weil ich nicht rausgehen wollte. Es war dunkel, und es regnete. Aber Mummy sagte, wir müssen spazieren gehen, damit Thomas mit dem Weinen aufhört. Sie sagte, wir würden in den Park gehen, zu den Schaukeln, aber dann hat sie es sich anders überlegt und meinte, dass wir die Straße überqueren sollen. Sie sagte, ich solle ihre Hand halten, doch ich wollte nicht. Ich wollte in den Park gehen, so wie sie es versprochen hatte. Sie fasste meinen Arm, doch ich riss mich los, und dann … dann kam der Lastwagen … und es war zu spät. Es war meine Schuld, dass sie verunglückt sind.“

         	„Nein, auf keinen Fall“, bestritt Stefano vehement. Es entsetzte ihn, wenn er sich vorstellte, welche Qualen und welchen Kummer Giselle all die Jahre über gelitten hatte. „Es war nicht deine Schuld. Es war ein schrecklicher Unfall. Dich trifft keine Schuld.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Sieh mich an, Giselle“, verlangte er, und sie gehorchte. „Glaubst du wirklich, das Schicksal hätte zugelassen, dass du ums Leben kommst, wenn es dich doch schon für mich vorgesehen hatte?“

         	Bei seinen Worten schaute Giselle ihn ungläubig an. „Was … was meinst du damit?“

         	„Als ich dich da auf die Straße vor all die Autos rennen sah und dachte, dass ich dich verlieren würde, wurde mir die Wahrheit bewusst. Ich liebe dich, Giselle. Ich glaube, ich habe mich gleich dort unten in der Tiefgarage in dich verliebt, als du mir erst den Parkplatz weggenommen und dann auch noch keinen Millimeter nachgegeben hast. Das Schicksal hat uns an jenem Tag zusammengeführt, weil es uns von vornherein füreinander bestimmt hat.“

         	„Nein“, stritt Giselle in Panik ab. „Du kannst mich nicht lieben. Das darfst du nicht. Wir dürfen uns nicht lieben.“

         	„Weil wir verletzt werden könnten?“ Stefano lehnte seine Stirn an ihre. „Du glaubst, du darfst niemanden lieben und niemand darf dich lieben wegen des Unglücks, das deiner Mutter und deinem Bruder zugestoßen ist, nicht wahr?“

         	Giselle zögerte. Der Zeitpunkt war gekommen, ihm alles zu sagen. Sie wollte es, wollte es wirklich. Aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Sie hatte zu große Angst davor, sie auszusprechen, und so nickte sie nur stumm.

         	Es war schließlich die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze Wahrheit. Sicher durfte sie doch noch ein wenig mehr Zeit mit ihm haben? Sicher waren ihr noch ein paar süße Momente mehr vergönnt, bevor sie ihn einer anderen Frau überlassen musste?

         	„Du solltest es nicht erfahren. Weil ich nicht wollte, dass du mich verurteilst und mich mit dem gleichen Blick ansiehst wie mein Vater. Ich hätte sie retten müssen, aber ich tat es nicht“, brachte sie gequält hervor.

         	„Du warst noch ein Kind. Was hättest du denn überhaupt tun können?“ Er konnte sich die Szene so gut vorstellen. Eine nasse Straße in der Dunkelheit, eine gereizte Mutter mit zwei kleinen Kindern, ungeduldig, wieder zurück nach Hause zu kommen … Bei dem Gedanken, welche Last Giselle all die Jahre mit sich herumgetragen hatte, saß ihm ein Kloß in der Kehle. Still schwor er sich, dass sie nie wieder so leiden sollte.

         	„Ich liebe dich, Giselle.“ Und während er die Worte aussprach, wurde ihm klar, wie ernst er es meinte. Es überraschte ihn nur, wie dumm er gewesen war und wie lange er gegen die Wahrheit angekämpft hatte, wenn sein Körper und Herz es doch längst erkannt hatten. „Nichts, was du sagst oder tust, könnte mich je davon abhalten, dich zu lieben. Nichts“, bekräftigte er. Und dann setzte er leise hinzu: „Ich möchte dich heiraten, Giselle.“

         	„Nein, unmöglich. Du kannst mich nicht heiraten.“

         	Stefano lächelte. „Ich verstehe. Du hast bereits einen anderen Mann, oder?“, neckte er sie. „Nun, in diesem Falle kann die Heirat problemlos annulliert werden, schließlich wurde die Ehe nie vollzogen. Du warst niemals wirklich seine Frau, so wie du meine Frau geworden bist – wie du meine Liebe, mein Leben geworden bist.“ Er beugte den Kopf und küsste sie, und sie konnte ihm ebenso wenig widerstehen wie dem eigenen Verlangen.

         	„Das Schicksal hat uns füreinander bestimmt. Ich bin mir dessen absolut sicher, so sicher wie noch nie in meinem Leben. Uns zu begegnen, zu lieben und zusammen zu sein, das ist unser gemeinsames Schicksal.“ Mit jeder einzelnen Zelle spürte er es. „Das Schicksal hat uns beide sogar eine tragische Kindheit durchleben lassen, damit wir verstehen können, was der andere fühlt. Die Erfahrung des Verlusts hat ein Band zwischen uns geschaffen und eine Brücke für uns gebaut, über die wir aus unserer Einsamkeit in eine gemeinsame Zukunft gehen können.“

         	„Das sind wunderschöne Worte, Stefano, aber …“

         	„Es sind mehr als nur Worte“, versicherte er ihr. „Es ist mein Versprechen an dich für eine gemeinsame Zukunft. Und wir werden eine gemeinsame Zukunft haben, Giselle. Das, was zwischen uns besteht, ist zu wertvoll.“

         	Jedes seiner Worte spürte sie wie einen Pfeil in ihrem Herzen. Sie wünschte sich nichts mehr als das, was er ihr anbot. Doch wie konnte sie ihm glauben, dass er sie lieben würde, so wie sie ihn liebte – auf ewig?

         	„Eine Heirat bedeutet normalerweise auch Kinder“, sagte sie rau. „Ich werde dir nie ein Kind schenken, Stefano. Meine Einstellung dazu wird sich niemals ändern.“

         	Er nahm ihre Hände in seine. „Habe ich gesagt, dass ich Kinder will, Giselle? Nein, ich bin sogar froh und erleichtert, denn meine Einstellung zu dem Thema ist ebenfalls noch immer dieselbe. Du und ich, wir werden zusammen sein, werden zusammen reisen, zusammen arbeiten. Gemeinsam werden wir Gebäude von außergewöhnlicher Erhabenheit, Eleganz und Harmonie errichten, überall, wo immer wir auch sind. Dem können wir uns nicht verschreiben, wenn wir Kinder haben. Unsere Bauten werden unsere Namen weiterleben lassen, sie werden unser Geschenk an die Welt sein.“

         	Seine Vision raubte Giselle den Atem, sein Versprechen auf ein gemeinsames Leben ließ sie schwindeln. „Versprichst du es, Stefano? Meinst du es wirklich ernst?“

         	„Wir brauchen keine Kinder als Beweis unserer Liebe füreinander. Ich brauche nichts und niemanden, nur dich, Giselle.“

         	Seine zärtlichen Worte waren Balsam auf ihre Wunden, erfüllten sie mit Mut und Zuversicht und verstärkten ihre Liebe zu ihm nur noch.

         	„Ich liebe dich, Giselle.“

         	„Und ich liebe dich, Stefano.“

         	Es war ausgesprochen worden. Ein Versprechen war gemacht worden, für eine Liebe, gleich stark von beiden Seiten.

         	War es falsch, Stefanos Liebe anzunehmen und ihm ihre Liebe zu schenken? Solange sie keine Kinder hatten, war ihre Liebe sicher. Er brauchte ja nichts zu wissen von … von der anderen Sache. Denn dann würde er sich bestimmt angewidert von ihr abwenden.

         	Er braucht es doch nie zu erfahren, flehte Giselle inständig ihr Gewissen an. Wenn das Schicksal sie wirklich füreinander bestimmt hatte, wie er sagte, dann war auch vorbestimmt, dass sie keine Kinder zusammen hatten. Dann musste sie es ihm nie sagen.

         	Die Versuchung war zu groß für Giselle, vor allem, wenn Stefano sie küsste, wie er es jetzt tat …

      

   
      
         EPILOG

         Drei Monate später heirateten Giselle und Stefano in der Kathedrale von Arezzio, wie es in der Parenti-Familie Tradition war.

         	Giselle trug ein weißes Brautkleid von Chanel, Stefano hatte darauf bestanden, dass sie Weiß trug. Großtante Maude war auch zur Hochzeit gekommen, und am Gesicht der alten Dame konnte Giselle ablesen, wie glücklich ihre Tante für sie war.

         	Natasha, in einem ihrer bevorzugten zu engen und zu knappen Outfits, funkelte Giselle grimmig an, als sie nach der Zeremonie an Stefanos Arm das Mittelschiff entlangschritt, aber es hätte sie nicht weniger berühren können. Sie war viel zu glücklich und zu dankbar, um irgendetwas anderes als Mitgefühl für Natasha zu empfinden.

         	Stefano hatte sich um Aldos Schulden gekümmert und die Staatsfinanzen diskret wieder in Ordnung gebracht. Wenn sie aus den Flitterwochen zurückkamen, würden sie mit der Arbeit auf der Insel beginnen. Das Urlaubsresort würde Giselles ganz persönliches Projekt sein – ein Hochzeitsgeschenk von Stefano.

         	Während Stefano sich vor der Kathedrale mit Aldo unterhielt, blieben Giselle noch die letzten Minuten mit ihrer Großtante, bevor es auf die Hochzeitsreise ging.

         	„Ich wünschte, dein Vater könnte dich so glücklich sehen, Giselle. Er hat dich so sehr geliebt.“

         	„Mein Vater hat mich geliebt?“ Giselle war zu schockiert, um die Worte zurückhalten zu können. „Und wieso hat er mich dann weggeschickt?“

         	„Oh, Giselle. Er bat mich, dich mitzunehmen, weil er dir die schlimmen Erinnerungen in dem ersparen Haus wollte. Er wünschte sich einen neuen Anfang für dich. Er fühlte sich so schuldig wegen allem, was passiert war.“

         	„Er fühlte sich schuldig? Aber ich dachte, er würde mir die Verantwortung für das Unglück geben.“

         	„Nein, das hat er nie getan.“ Ihre Großtante schüttelte entschieden den Kopf. „Er machte sich solche Sorgen, dass das Erlebte tiefe Narben in dir hinterlassen würde. Er glaubte, das Zusammenleben mit ihm würde es nur noch verschlimmern. Er wäre heute so stolz auf dich. Du hast einen guten Mann geheiratet, Giselle, einen Mann, der dich liebt, wie du es verdienst, geliebt zu werden. Und ich sehe doch, dass du ihn ebenfalls von ganzem Herzen liebst. Das ist gut. Man sollte immer nur aus Liebe heiraten.“ Großtante Maude hielt inne. „Du hast Stefano alles erzählt?“

         	Giselle konnte ihre Tante nicht ansehen, als sie antwortete. „Ich habe ihm alles gesagt, was er wissen muss.“

         	Die Tante drückte ihre Hand. „Ich bin froh. Zwischen einem Paar, das sich liebt, darf es keine Geheimnisse geben. Geheimnisse können schrecklichen Schaden anrichten.“

         	Stefano kam zu ihnen herüber. Giselle küsste ihre Tante zum Abschied auf die Wangen, und als sie zu ihrem frisch angetrauten Ehemann aufblickte, erfasste sie die inzwischen so vertraute Sehnsucht nach ihm. Sicherlich konnte doch jetzt nichts mehr ihr Glück zerstören, oder? Sicherlich konnte sie doch endlich die Vergangenheit hinter sich lassen?

         	„Es wird Zeit für uns“, meinte Stefano.

         	Und lächelnd legte Giselle ihre Hand in seine, so wie sie auch längst ihr Herz in seine Hand gelegt hatte.

         Endlich waren sie allein, allein in dem luxuriösen Bungalow in dem exklusiven Urlaubsort. Der Butler hatte die Reste des Dinners weggeräumt, Giselle und Stefano waren Hand in Hand am Strand spazieren gegangen und im Mondlicht im Meer geschwommen, und jetzt, zurück im Schlafzimmer, zelebrierten sie das einander gegebene Versprechen auf die intimste und innigste Weise.

         	Stefano bedeckte Giselles ganzen Körper mit zärtlichen, ja fast ehrfürchtigen Küssen. Giselle schloss die Augen und gab sich den überwältigenden Gefühlen hin, die ihr Mann in ihr auslöste. Die Liebe, die sie füreinander empfanden, war doch mit Sicherheit stark genug, um auch die dunkelsten Ängste in Schach zu halten, oder? Und das Schuldgefühl? Konnte diese Liebe auch das zurückdrängen?

         	Es musste einfach so sein. Die Schuld gehörte in die Vergangenheit, für Schuld war kein Platz in Giselles Leben mit Stefano. Nichts konnte ihr mehr etwas anhaben, jetzt, da sie sich seiner Liebe sicher war. Sie war in Sicherheit, ihre Liebe war sicher, und es gab nichts, was sie fürchten musste.

         	„Du bist alles, was ich will, jetzt und in Zukunft“, hatte Stefano zu ihr gesagt, als er das Gelübde abgelegt hatte. „Nur du, und du allein.“

         	Giselle wusste, dass er es ernst meinte. Deshalb konnte doch sicherlich nichts mehr ihr Glück zerstören, nicht wahr? Das Schicksal hatte doch bestimmt endlich ein Einsehen und würde es ihr erlauben, glücklich zu sein? Aber … konnte sie überhaupt glücklich sein, wenn sie doch wusste, dass sie ein Geheimnis vor Stefano zurückhielt? Ja. Ja, ganz bestimmt. Weil dieses Geheimnis keinem von ihnen beiden mehr schaden konnte.

         	„Liebe mich“, flehte sie und klammerte sich ungestüm an ihren Mann. „Liebe mich, Stefano.“

         	Und während Stefano sie leidenschaftlich küsste, schickte Giselle ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihr Glück ewig währen möge.

         	Nichts konnte sie beide mehr trennen. Nichts würde das, was sie miteinander teilten, zerstören können.

         	Nichts.

         – ENDE –
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